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enn auch meine Leſer mit dieſen

Briefen nicht ganz zufrieden

ſeyn ſollten: ſo wird ihnen
doch die Abſicht nicht mis—

len konnen, die ich dadurch zu erreichen
inſche; namlich junge Leute, und in—
derheit das Frauenzimmer, zu einer na

rlichen Schreibart zu ermuntern, und
dern, wenn es moglich ware, das Vorur-

il zu benehmen, als ob unſre Sprache zu

Gedanken der Hoflichkeit, des Wohl—
2 ſtan—



Vorrede.

ſtandes, des Scherzes, und zu andern zarten
Empfindungen nicht biegſam und geſchmei—

diggenug ſey. Jch halte es fur nothwendig,

wenn man Briefe in dieſer Abſicht heraus
geben will, daß man ſolche wahle, die man
wirklich an gewiſſePerſonen geſchrieben hat;

und zwar, ohne daß man daran gedacht, ſie

jemals in den Druck zugeben. Sie werden
im erſten Falle lebhafter, beſtimmter, und
eben dadurch brauchbarer: im andern Falle

freyer, unſtudirter, und eben dadurch ange—
nehmerwerden. Die gegenwartigen Brie—

fehaben das Verdienſt, an wirkliche Perſo—

nen, und ohne alle Abſicht des Drucks, ge—

ſchrieben zu ſeyn. Wollte der Himmel, daß
ſie auch eben ſo gewiß das großte hatten,
namlich, daß ſie in ihrer Art gut waren!,

So uberzeugt ich indeſſen bin, daß man

durch wirklich geſchriebne Briefe die Ab—

ſicht
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ſicht erreichen konne, die ich mir vorgeſetzt

habe: ſo ſinden ſich doch verſchiedne Urſa—
chen, welche die Ausfuhrung dieſer Abſicht

ſchwer machen, und die mich die Erfahrung

zu meinem Verdruſſe gelehrt hat. Bald
verliert der Leſer, bald der Verfaſſer des
Briefs, bald die Perſon, an die er geſchrieben
iſt; bald verlieren alle drey zugleich, bald

noch viele andre Perſonen, deren darinnen
erwahnet wird, wenn man ſolcheBriefe dem

Druck uberlaſſen will. Jch habeoft die an—
genehmſten und naturlichſten Briefe von
andern in den Handen gehabt. Jch wunſch-

te in der Hitze, daß ſie ſchon gedruckt ſeyn

mochten; und kaum ſetzte ich mich an die
Stelle der Leſer: ſoſah ich, daß dieſe ſo ſchö

nen Briefe bald Rathſel, bald Nachrichten
waren, an denen man keinen Theil nahm.
Der Leſer hatte den Verfaſſer, er hatte die—
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Vorrede.
ſen und jenen Freund, dieſen und jenen Um—

ſtand, der oft zehn andre Umſtande zu Ge—
fahrten hatte, kennen muſſen, wenn er alles

das Aufgeweckte, das Boshafte in dem
Briefe, hatte nothwendig finden und fuh—
len ſollen. Was helfen der Welt deraleichen
verſchloßne Schonheiten? Wenn esBriefe

an eine einzige Perſon ſind: ſo wird man
freylich nach und nach mit ihren Umſtanden

bekannt; allein dergleichen Briefe haben
fur die Leſer eine andre Unbequemilichkeit,
namlich das Gleichformige; und endlich
kommen doch noch ſolche Hausumſtande

vor, bey denen die Noten, die zu ihrem vol—

ligen Verſtande nothig waren, mehr Raum

einnehmen wurden, als der Text an ſich
ſelber.

Doch alles dieſes iſt noch wenig. Wie viel
unſchuldige Kleinigkeiten finden ſich nicht in

Brij
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Briefen, die man die Welt nicht gern will
wiſſen laſſen, und die man ſie aus Beſchei—
denheit auchvft nicht ſoll wiſſen laſſen, wenn

ſie uns und andre kennt! Man kann inſei—

nen Briefen, als Freund, als Anverwand—
ter, als Liebhaber, oft ſehr lebhafte Dinge

ſagen, ſehr richtige Anſpielungen, ſehr feine
ESrathyren machen; undeben dieſe Einfalle,

die unter vier vder wenig Augen ſchon und
wohl angebracht waren, verlieren ihren

Werth, wenn ſie der Welt vorgelegt wer—
den, und den Namen desjenigen an derStir

ne fuhron, der ſie niedergeſchrieben hat; zu

mal, wenn er noch lebt. Die Welt denkt
alsdann nicht den Freund, nicht den Ver—

ttrauten, nicht den Scherzhaften bey dieſer
oder jener Gelegenheit, wo der Scherz eine

Tugend war; nicht den Mann, der ſich, in,
dem er ſchrieb, einmal zerſtreuen wollte; der

4 mit
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mit ſeinem beſten Freunde, oder mit ſeiner
Freundinn, zum Vergnugenredete; derſich

mit Fleiß vergaß, und eben daher ſchon re—

dete: ſondern ſie denkt den und den Mann,
der dieſe oder jene Bedienung, dieſes oder je—

nes ernſthafte Amt, dieſe oder jene Jahre
hat; ſie denkt ſeine Geſchafte, ſeine Schrif—

ten, ſeine Freunde, ſein Gluck oder Ungluck
dabey. Sein Gedanke verliert alsdann oft,

wenn ſie den Mann kenut, weil ſie Umſtande
dazu bringt, die ſie vergeſſen ſollte. Er ver—

liert aber auch oft von einer andern Seite,
wenn ſie ihn nicht kennt, weilihr Umſtande
verborgen ſind, ohne welche der Einfall, wo
nicht ganz unverſtandlich wird, doch wenig—

ſtens die Halfte ſeiner Anmuth verliert.
Man ſchreibe endlich als ein Gonner, als ein

Client, als ein Rathgeber, als ein Dankba—.

rer; es miſchen ſich ſtets gewiſſe Umſtande

mit
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mit ein, die wir nicht wollen bekannt werden

laſſen. Und wer iſt gleichwohl ein getreuerer

Verrather, als ein Brief? Streicht man
bey dem Drucke ſolche Umſtande weg: ſo
geht es gemeiniglich den Briefen, wie allen

wohl verbundnen Dingen, denen man einen

Theil entzieht. Sie paſſen ubelzuſammen;

und wenn dieß nicht iſt: ſo haben ſie doch eine

Schonheit weniger. Schade genug!
Die Perſonen, an die man ſchreibt, und

von denen man in den Briefenredet, verur
ſachen in Anſehung des Drucks eben dieſe
Schwierigkeiten. Man darf zuweilen ei—
nen gewiſſenUmſtand nicht bekannt machen,

oder man kann ihn beynahe nicht erklaren;

undgleichwohliſt oft der ganze Brief, oder
ſein großtes Verdienſt auf dieſen Umſtand
gegrundet. Alſo fallen dergleichen Briefe,

wenn man ſich zum Drucke entſchließt, wie—
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der weg. Ferner giebt es gewiſſe Briefe,
die zwar alle Welt wurde leſen durfen, und
wenn ſie ſolche nur leſen mochte, auch wurde
verſtehen konnen. Aber der Jnnhalt iſt ſo

geringe, ſo unanſehnlich, ſo perſonlich, ſo fa-

milienmaßig, daß man keinen Theil daran
nehmen kann. Und ſo gut dergleichen Brie-

2

fe inihrer Art ſind; ſo iſt man ihrer vielleicht
bey dem dritten ſchon mude, und niemand

verlangt ſolche Exempel, als diejenigen Le
ſer, die ſie am wenigſten zu gebrauchem wiſ.vd

ſen; das iſt, die gar nicht ſchreiben ſolltyn.

Endlich ſind Briefe, als gedruckte Brie—

fe, oft deswegen nicht mehr ſchon, weil der
Leſer das beſondre Verhaltniß, das zwiſchen

mir und der Perſon iſt, an die ich ſchreibe,
nicht weis, und alſo die großte Tugend, den
Wohlſtand des Briefs, nicht wahrnehmen

und empfinden kann. Es iſt in dieſem Falle

nicht
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nicht allemal genug, daß man, zum Exem—

pel, weis, daß der andre mein Gonner iſt.
Man ſollte das beſondre Verhaltniß zwi—
ſchen ihm undmir Nan ſellte ſeinen und
meinen Charakter, und zwar in dieſen oder
jenen Umſtanden und Ausſichten wiſſen,

wenn man von der Gute, oder N gehler

des Briefs recht vollkommen urtheilen
wollte.Ich habe mich in dieſes Schickſal bey dem

Drucke der gegenwartigen Briefe ſo gut zu

ſchicken geſucht, als es moglich geweſen iſt.
Jeh habe aus. vielen nur wenige, nur ſolche

ausgeleſen, die nach meinen Gedanken ohne

die Gefahr eines Misverſtandes gedruckt,
ohne Muhe und Dunkelheit geleſen, und
ohne ein Tagregiſter gewiſſer Hausange—

legenheiten verſtanden und gepruft werden

Wenn
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Wenn einige ſo glucklich ſind, dem Leſer

zu gefallen: ſo iſt er den Dank nicht ſowohl

mir, als einer guten Freundinn, ſchuldig;
nicht deswegen, weil ſie mich zum Drucke
verfuhret hat; ſondern weilich dieſe Briefe
ohne ſie großten Theils gar nicht haben wur—
de. Sie hatte ſonſt den kleinen Fehler, daß

ſie mich gern las, und meinen Urtheilen
glaubte. Sie wies mir im Anfange ihre
Vriefe, und ich verſprach ihr, ſie die meini—
gen, ſo vielich ihrer ſchriebe, und ſo oft es die

Zeit erlaubte, wieder leſen zu laſſen. Sie
hat ſie bey dieſer Gelegenheit oft abgeſchrie

ben, wenn ſie ihr gefallen haben; und die
Briefe an ſie ſelbſt machen auch keinen ge—
ringen Theil von den gegenwartigen aus.

Da ich in meinem Leben faſt keinen
Brief concipiret habe, nochſo ſtolz geweſen

bin, meine Briefe des Abſchreibens werthzu

achten:
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achten: ſo ſchien es mir nothig, dieſen hiſto—

riſchen Umſtand anzufuhren. Und da ich

zugleich den Leſer verſichert habe, daß
dieſes nicht erdichtete, nochzum Drucke ge—

ſchriebene Briefe, ſind: ſo habe ichs gar
fur meine Schuldigkeit gehalten, dieſe

Anekdote zu erzahlen, und mich lieber
einer kleinen Eitelkeit, wenn einmal eins
ſeyn muß, als einer Unwahrheit verdach—

tig zu machen.

Diejenigen, welchen der Name und die
Titulatur an einem Briefe das merkwur—
digſte ſind, werden unzufrieden ſeyn, daß
ich beides die meiſten male weggelaſſen habe.

Icch gebe auch gern zu, daß unſre Neube—
gierde bey gewiſſen Briefenetwas entbehrt,

wernn ſie die Namen der Perſonen, an welche
ſie geſchrieben ſind, und ihren Aufenthalt,
nicht findet. Allein wurde ich nicht dieſen,

oder
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oder jenen, beleidiget haben, wenn ich ſeinen

ganzen Namen hatte hinſetzen wollen?

Wurde es nicht gelaſſen haben, als ob ich
meine Bekanntſchaft mit ihm, der ganzen

Welt erzahlen wollte? Und was die
Titulaturen anlangt; wer weis ſie nicht?
Und in welchem Brieſſteller findet man ſie
nicht? Jch habe uber dieſes die Erlaubniß,
oder das Recht gehabt, zuweilen nur kurze,

zuweilen gar keine, als vertraute Titel, zu

gebrauchen. Das letzte wird man leicht
aus der Sprache des Briefs ſelbſt ſchließen
konnen. Ein guter Freund, dem ich dieſe
Briefe zeigte, fragte mich, ob man den
vertraulichen Scherz nicht ubel auslegen
wurde, der dann und wann darinnen vor—

kame. Jch habe ihm geantwortet, die Welt
aus unſern Zeiten, ware viel zu ftin undzu
gerecht, als daß man ſie erſt erinnern

mußte,
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mußte, aus welchem Geſichtspuncte ein

Scherz zu beurtheilen, oder zu vergeben
ware. Geſetzt, daß dieſe Antwort nicht
durchgangig hinreichend ſeyn ſollte: ſo iſt
ſie doch der Ehrerbietung und dem Ver—

trauen, das ein jeder Scribent der Welt
ſchuldig iſt, vollkommen gemaß.

Die Gedanken von Briefen, habe ich

bloß jungen Leuten zum Dienſte nieder—
geſchriceben. Es iſt wahr, daß in der
Schreibart auch die beſten Regeln immer
noch eine unzulangliche Landkarte ſind;
aber es laßt ſich doch mit einer unvollkomm
nen Karte beſſer reiſen, als mit gar keiner;

und was iſt zu thun, wenn keine zulangli—

che moglich iſt? Jch hoffe auch gar nicht,
daß meine Leſer ſtets mit meiner Meynung

ubereinſtimmen werden. Nein! Es geht
mit unſern Urtheilen, ſpricht Pope, wie

mit
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mit unſern Uhren. Keine geht mit der
andern vollkommen gleich, und jeder glaubt

doch der ſeinigen:

Tis with our Judgments as our Watehes, none

Go juſt alike, yet each believes his own.

Jch weis nichts mehr zu ſagen, als daß
ich vielleicht ſchon zu viel geſagt habe.

Leipzig, im Aprilmonate 1751.
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Praktiſche Abhandlung
von dem

guten Geſchmacke
in Briefen.

van braucht keine große Muhe, wenn
J

n inan bas Schane und Schlechte in ei—4 nen Briefe erklären, und noch weniger,

yenn man es kennen lernen will. Man darf nur die
Natur und Abſicht eines Briefs zu Rathe ziehen, und
inige Grundſatze der Beredſamkeit zu Hulfe neh—
nen: ſo wird man ſich die nothigſten Regeln, wel—
che die Briefe fodern, leicht entwerfen konnen.
Wenn man ſich endlich gute Beyſpiele vorlegt,
unterſucht, warum ſie ſchon ſind, und ſich bemuht,
das Schone dovon recht zu empfinden: ſo wird

ll man



2 Waon dem guten Geſchmacke

man nicht allein ſeine Regeln vollſtandiger, ſondern
auch ſeinen Geſchmack im Schreiben gewiſſer ma—

chen. Kennt man einmal das Schone an einer
Sache: ſo iſt es ſehr leicht, die Fehler wahrzuneh—

men. Unſere Empfindung ſagt ſie uns, und ein
geſchwindes Urtheil des Verſtandes, das ſich auf
die allgemeine Regel des. Schonen und Wahren
grundet, mengt ſich in unſre Empfinbunq, ohne daß

wir es allemal wiſſen. Wir wollen uns dieſer
Methode bedienen, und jungen Leuten die Tugenden
und Fehler der Schreibart in Briefen, aus der Na

tur und Abſicht der Briefe und aus einigen NRe—
geln der Beredſamkeit, aufſuchen helfen. Man

wird es uns daher vergeben, wenn wir-zuweilen
eine Stelle aus dem Cicero, Quintlliali, oder aus
einem neuern Scribenten im Vorbeygehn anfuh-

ren werden.

Das erſte, was uns bey einem Briefe einfallt,

iſt dieſes, daß er die Stelle eines Geſprachs vertritt.
Dieſer Begriff iſt vielleicht der ſicherſte. Ein Brief
iſt kein ordentliches Geſprach; es wird alſo in einem

Briefe nicht alles erlaubt ſeyn, was im Umgange
erlaubt iſt. Aber er vertritt doch die Stelle einer
mundlichen Rede, und deswegen muß er ſich der

Art



in Briefen. 3

Art zu denken und zu reden, die in Geſprachen
herrſcht, mehr nahern, als einer ſorgfaltigen und

geputzten Schreibart E.r iſt eine frepe Nach—
ahmung des guten Geſprachs. Wenn ich, zum
Exempel, an einen großen Herrn ſchreibe, und ihn
um etwas bitte: ſo kann und darf ich zwar nicht
ganz ſo reden, als wenn ich vor ihm ſtunde. Allein
man faſſe einmal dieſe Bitte in einer prachtigen,

oder in einer kanzleyformigen Schreibart ab: ſo
werden tauſend Leute ſagen, daß der Brief nicht
naturlich iſt, und bald mit der Antwort fertig ſeyn,

daß man im gemeinen Leben nicht ſo zu reden pflege.

Der Anfang von dieſem Briefe mag ſo heißen:

Gnadiger Herr,
Machdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß Ew. HochJ

wohlgebohrnen eines Sekretairs bedurftig ſind, und ich
mich zu ſothaner Bedienung ſeit vielen verfloſſenen Jah
ren auf Schulen und Akademien beſtmoglichſt geſchickt ge—

macht habe rec.

Ein Frauenzimmer von geſundem Geſchmacke,

die aber gar nicht mit den Regeln der Kunſt bekannt

A2 iſt,Qualis ſermo meus eſſet, quae nihil habeant accerſitum
ſi vna ſederemus,. aut amhula- nec fictunn. Seneca ad Lucil.
remus, iflaboratus faeilis: epiſt. 1xxv.
vales eſſe epiſtolas meas rolo,
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iſt, wird das Unnaturliche in dieſem Briefe leicht
fuhlen. Man redet nicht ſo; das wird ihre Kritik

ſeyn. Und was iſt wahrer? Wenn verbindet man
zween leicht zu verſtehende Satze durch ein Nach—

dem und So? Die Schreibart wird ſtrotzend.
Wenn ſagt man im gemeinen keben: Nachdem ich
heute viermal vergebens bey ihnen geweſen bin, ſo
will ich mir die Freyheit nehmen-7 Die Redens—

art, in Erfahrung bringen, iſt der Sache gar
nicht gemaß. Sie bringt uns auf die Gedanken,
daß ſehr muhſame Nachforſchungen dazu gehort
haben. Sollte man nach einem ſolchen Eingange
nicht die wichtigſten Entdeckungen vermuthen?
Und es iſt weiter nichts, als daß der Herr einen
Sekretar braucht. Wer wird zu einem großen

Herrn ſagen: Gie ſind eines Sekretars bedurf—

tig. Das Wort, bedurftig, iſt ungebrauchlich,
und erweckt einen widrigen Begriff, weil es dem
großen Herrn die Unentbehrlichkeit einer ſolchen

Perſon vorruckt, als der Verfaſſer des Briefs zu
ſeyn glaubt, und ihn zum voraus von ſeinem Werthe

zu benachrichtigen ſcheint. Sothane Bedienung;
dieſes Beywort hort man in Geſprachen nicht.
Seit vielen verfloßnen Jahren auf Schulen
und Akademien beſtmoglichſt ec. Verfloſſen

iſt
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iſt uberflußig; beſtmoglichſt iſt durchaus fremd.

Man kann alſo dadurch, daß man ſich an die Spra
che des gemeinen Lebens erinnert, die Schreibart

in Briefen ſchon ziemlich beſtimmen. Man kann

dadurch wiſſen, wie man reden ſoll, wenn man
vertraulich, wenn man ſcherzhaft, wenn man
ernſthaft, wenn man ehrerbietig und mitleidig
ſchreiben will.

Allein wer ſieht nicht, daß wir im Brieſſchrei—

ben, in viele Fehler verfallen wurden, wenn wir
ohne Unterſchied die Sprache des Umgangs nach—

ahmen wollten? Unſre Schreibart wurde oft ſehr

unverſtandlich und ſchmuzig, oder gezwungen,
platt, weitlauftig und gemein werden, wenn wir
ohne Ausnahme von burgerlichen und haußlichen
Angelegenheiten in Briefen ſo reden wollten,

wie die Niedrigen, oder die Vornehmen, im ge—
meinen Leben davon zu ſprechen pflegen. Hier
geht alſo der Brief von dem Geſprache ab. Was
ſeiner Natur nach, in der Art zu denken und ſich
auszudrucken, unrichtig, mußig, ekelhaft iſt, das
wird dadurch in einem Briefe nicht gerechtfer—

tiget, weil es im gemeinen Leben oft gehort
wird. Geſittete und geſchickte Leute enthalten

A3 fich
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ſich auch ſolcher Dinge ſchon iin Umgange,

und noch mehr wird man dieſes im Schrei—
ben zu beobachten verbunden ſeon. Dem un—
geachtet bleibt es dabeh, daß der Scribent ſeine
Worte aus den geſellſchaftlichen Reden entlehnt.
Allein es verandern ſich bey den Briefen gewiſſe

Umſtande. Man hat mehr Zeit, wenn man
ſchreibt, als wenn man ſpricht. Man kann al—
ſo, ohne Gefahr unnaturlich zu werden, etwas
ſorgfaltiger in der Wahl ſeiner Gedanken und Wor
te, in der Wendung und Verbindung derſelben
ſeyn. Was geſchrieben iſt, wird genauer bemerkt,
als was man bloß hort; man muß ſich daher um
deſto mehr huten, durch ſeine Briefe einen Ekel
zu erwecken. Dieſes kann nicht beſſer geſchehen,

als wenn man das Gemeine, das Alltagliche ver—

meidet, das am erſten in der Rede beſchwerlich
wird, und wenn man ſich ſo wohl von dem Alt—
frankiſchen als von dem Neumodiſchen in der Spra

che gleich weit entfernet“ Man bedient ſich im
Schreiben der Worte““, die in der Welt ublich
ſind. Allein durch die Art, wie man ſie braucht,

durch
Ersgo, vt nouorum optima Won ſunt alia ſermonis,

(verba) erunt maxime vetera, alia contentionis verba: ne-
ita veterum maxime nouad que ex alio genere ad vſum
Ouinct. l J. C. bG.

5 9 qu 22
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durch die Stellung und Verbindung, die man ih—
nen giebt, entzieht man dem Ausdrucke das Ge—
meine, und giebt ihm eine gewiſſe Zierlichkeit, die

ſo naturlich laßt, daß jeder glaubt, er wurde eben
ſo von der Sache geſprochen haben, weil er ſeine

Worte hort. Man redt daher nicht ohne Aus—
nahme ſo in Briefen, wie andre im Umgange ſpre—

chen. Nan ahmet vielmehr ihre Sprache ge—
ſchickt nach. Jch will dieſes durch ein kleines
Exempel erlautern. Es giebt in der Sprache
des Umgangs Formeln, Gluck zu wunſchen, oder
ſein Beyleid zu bezeigen, die ſehr gebrauchlich ſind,
und in denen man die Leute ſprechen laſſen muß,

wenn man ſie in einer Schrift redend einfuhren,
und das Naturliche beobachten will. Allein an

ſtatt, deiß vergleichen Formeln in Briefen natur
lich laſſen ſollten: ſo werdeu. ſie vielmehr beſchwer—

lich, wenn man ſie von Wort zu Wort in die
Briefe ubertragt, und ihnen nicht durch einen ver—

anderten Ausdruck eine neuere Geſtalt zu geben

ſucht. Jch finde z. E. in einem Briefe dieſe
Stelle: „Jndeſſen hoffe ich, Sie werden verſichert

A 4 ſeyn,
quotidiamum, alio ad ſceenam ceram ad noſtrum arbitrium
pompamque ſumuntur: ſed ea formanus, fingimus. Cicer.
nos eum jacentia ſuſtulimus de Orat. L. IlI. pas. yoo. edit.
e medio, ſicut moiliſſiimam Llsev.
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ſeyn, daß ich an Jhrem Glucke das großte Theil
nehme, und von Herzen wunſche, daß Sie nebſt
Jhrer Frau Gemahlinn alles erſprießliche Vergnu
gen und Wohlergehen bis in die ſpateſten Zeiten ge—

nieſſen mogen., Dieſer Wunſch iſt eine Formel,
die man tauſendmal gehort  hat; aber laßt ſie dar—

um in einem Briefe naturlich, weil ſie im Reden
gewohnlich iſt? Nein, ſie iſt fur den Brief zu ge
mein. Wenn ich ſchreibe: ſo thue ich nur, als
wenn ich redte, und ich muß das Naturliche nicht
bis zum Ekelhaften treiben. Man ſage hingegen:
„Oie konnen verſichert ſeyn, daß mich Jhr Gluck
von Herzen vergnugt, und daß ich Jhnen uud Jh
rer Frau Gemahlinn die großte und dauerhafteſte

Zufriedenheit in ihrer Ehe wunſche--.„Auf
dieſe Art wird dem Wunſche das Gemeine benom—

men. Er iſt nicht mehr in den ordentlichen Wor
ten des Geſprachs abgefaßt; allein die Worte
ſind doch einzeln, ja ſelbſt in ihrer Verbindung,
ublich. Jhre Stellung ſcheint fremder zu ſeyn,
als die erſte; aber ſie iſt dem Sprachgebrauche,
welchen man in der Wortfugung. niemals aus den

Augen laſſen muß, immer noch gemaß, ja der ganze
Period iſt dadurch kurzer und gefugiger geworden,

als der erſte. Die Worte und Redensarten eines

Briefs
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Briefs muſſen alſo im gemeinen Leben nicht unge—
wohnlich, obgleich nicht die gewohnlichſten, ſie
muſſen gebrauchlich, aber auch gut und richtig,
und nicht allein einzeln, ſondern auch im Zuſam—
menhange, ublich ſehon. Wer Briefe ſchon ſchrei—
ben will, muß nicht ſo wohl ſchreiben, wie ein je—

der im gemeinen Leben reden, ſondern wie eine Per
ſon im Umgange ohne Zwang ſprechen wurde,
welche die Wohlredenheit vollig in ihrer Gewalt
hatte, welche ſchon redte, ohne daß die Ausdrucke

ſich von den Ausdrucken andrer ſo weit entfernten,

daß! der Unterſchied dem Ohre gleich merklich

Un die Schreibart der Briefe noch genauer zu
beſtimmen, und die Fehler zu vermeiden, die aus

einer unbehutſamen Nachähmung des Geſprachs

ſich in die Briefe einſchleichen konnen, muß man
ferner auf den Jnnhalt der Briefe Achtung geben.
Wer weis nicht, daß die Schreibart von den Sachen
abhangt, und daßſie nur in ſo weit ſchon iſt, als ſie

ſich zu den Dingen ſchickt, welche ſie vortragt? Die
meiſten Briefe ſind Verzeichniſſe von beſondern An—

gelegenheiten des gemeinen Lebens. Wir berichten

dem andern etwas, wir bitten ihn um etwas, wir

A danken

c—



10 Von dein guten Geſchmacke
danken ihm fur etwas, das ſeine Deutlichkeit ſchon

bey ſich fuhrt, ſo bald es in ublichen und verſtandli—
chen Worten vorgetragen wird.

Wenn wir in einer geſchmuckten oder prachtigen

Sprache von einer geringen und gemeinen Sache

reden: ſo hat der Ausdruck kein Verhaltniß, er
wird unnaturlich oder abentheuerlich. Was von den

Worten gilt, gilt auch von den Gedanken. Dieſe
werden von den Sachen erzeugt. Eine bekannte
oder gewohnliche Sache, die nur erzahlt und nicht
ausgefuhrt werden will, kann mich unmoglich mit

großen, oder mit vielen ſinnreichen Gedanken erful—

len. Jch will dadurch nicht ſagen, daß man in ſeinen
Briefen ſchlafrig denken muſſe, daß man allen feinen

und ſchonen Gedanken den Zugang verwehren
muſſe. Nein, man ſoll ſich nur huten, daß man ſie
nicht von weitem herholt, und mit Gewalt in ſeine

Materie hinein zwingt. Endlich iſt es nicht genug,
wenn die Einfalle nicht geſucht ſind; man muß ſie
auch mit Beſcheidenheit und Sparſamkeit anbrin—

gen. Ein Brief ſoll eben nicht einem armſeligen
Zimmer gleichen, das an allen Wanden leer iſt;
aber es muß auch kein pralendes Putzzimmer ſeyn,

darinnen man eine Menge von Koſtbarkeiten zur

Schau
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Schau ausgeſetzt, die vielleicht an zehn andre Orte

gehoren, und welche die Aufmerkſamkeit ermuden, an

ſtatt, daß ſie dieſelbe bequem ſattigen ſollten. Geſuchte

Gedanken, ſpitzfindige Einfalle, denen man die Muhe
anſieht, die ſie dem Verfaſſer gekoſtet haben, oder die
Freude, die er nach ihrer Geburt empfunden, mißfal

len eben ſo ſehr, als ungekunſtelte und doch feine Ge—

danken in Briefen gefallen. Es giebt gewiſſe Ge
ſichter, die gar nicht blendend ſind, die keine große

Schonheit ankundigen, und die doch durch eine gute
Mine uns ſanft einnehmen, und lange ruhren. So

giebt es auch gewiſſe Gedanken, die eben nicht eine

große Verwunderung erwecken, wenn man ſie ſieht;

die aber durch eine gewiſſe unſchuldige, oder ſchalk—
hafte, durch eine treuherzige, durch eine verſchamte,

durch eine muntre und nachlaßige Mine gefallen.

Nit dieſen kann man ſeinen Brief wohl ausputzen.
Sie zerſtreuen die Aufmerkſamkeit nicht, und ermu—

den ſie auch nicht; ſie unterhalten ſie nur. Sie
entfernen ſich gleich weit von den ganz ſtarken, und

von den ganz leeren Gedanken. Siee bieten ſich an,
oder laſſen ſich doch, wie die Veilchen unter den

Blattern, gern finden. Wir muſſen daraus nicht
ſchlieſſen, daß dieſes allemal die beſten Gedanken in

Briefen ſind, die uns am erſten bey der Sache ein—

fallen.
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fallen. Zuweilen koſtet eben das Leichte, das Natur
liche in einem Gedanken, das ſich beyſeiner Zube—

reitung nicht gleich geben will, die meiſte Muhe, und

gefallt doch dem Leſer am Ende aus dem Grunde,

weil es keine Muhe gekoſtet zu haben ſcheint. Man
hat alle Arbeit, alle Kunſt verſteckt. Man hat den
Gedanken mit dem Vorhergehenden oder Nachfol—

genden ſo zuſammen gefugt, daß man glaäubet, er
gehore nothwendig. da hineinn.

Ich muß bey dieſer Gelegenheit erinnern, daß

es eine Schreibart giebt, die nicht gefallt, weil ſie,
wenn ich alſo ſagen darf, zu naturlich iſt. Sie hat,
wie das Waſſer gar keinen Geſchmack. Jch meyne
die Schreibart, die zwar aus ſehr leichten, aber auch

ſehr leeren Worten und Gedanken beſteht. So
wenig man in einem Briefe gefallt, wenn man es
merken laßt, daß man geiſtreich ſeyn will; eben ſo

wenig gefallt man auch ohne Geiſt. Der Leſer
vergnugt ſich nicht bloß deswegen an mir, weil ich

leicht und bald zu verſtehen bin, ich mag ihm etwas

ſo gemeines ſagen, als ich will; nein, weil ich ihm

etwas Gutes um einen wohlfeilen Preis, auf eine
leichte Art ſage. Er glaubt, weil ihm die Schreib
art keine Muhe macht, indem ſie ihm gefallt, daß

ſie



in Briefen. 13
ſie mir auch keine gemacht habe, und dieß floßt ihm

eine gewiſſe Hochachtung gegen mich ein, daß ich ſo

glucklich bin, ohne Muhe ſo fein von einer Sache
zu reden. Dieſes ſchreibt ſich vermuthlich von unſrer

Begierde zur Bequemlichkeit her. Und bey dieſer
Gelegenheit mengt ſich unſre Eigenliebe heimlich in

das Spiel, und beredt uns, weil alles ſo leicht und

naturlich iſt, daß wir ſelbſt eben ſo gedacht und ge—
redt haben wurden, oder daß wir es dem Verſaſſer

doch gleich thun konnten, ſo bald wir nur wollten.
Jch will das, was ich von der unnaturlichen und
gar zu naturlichen Schreibart der Briefe. geſagt
habe, durch einige Beyſpiele zu erkautern ſuchen, und
auch die wahre naturliche an einem Exempel zeigen.

Solche Beyſpiele mit Anmerkungen lehren mehr,
als alle Regeln. Ein Exempel von der unnatur—

lichen Schreibart wollen wir aus Neukirchs
galanten Briefen nehmen, die man jungen Leu—

ten zum Unglucke immer, als Muſter  guter
Briefe,

Man ſehe die Vorrede zur
ſiebenten Auflage des Junke—
riſchen Briefſtellers. Nichts,
ſpricht der Verfaſſer, war die—
ſem Werkchen nothiger, als ein
Vorrath guter Muſter, die jun
gen Leuten zur Aufmunterung
iun der Schreibart dienen konn

ten. Nun hat es in dieſer Art
nicht leicht jemand dieſem be—
ruhmten Scribenten (Neukir—
chen) gleich gethan; das macht,
er hat dieſe wenige Stucke nicht
den Buchbandlern vor Geld al
phabetweiſe hingeſchmieret; ſon
dern wirklich in ſolchen Umſtan

den
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Briefe, angeprieſen hat. Es iſt ein Dankſagungs
ſchreiben an den Herrn von Rauter. Neukirch redt
mit einem vornehmen Hofmanne, mit ſeinem großen

Gonner und Wohlthater. Er ſollte alſo die geſetzte
und ernſthafte Sprache der Dankbarkeit und Ehr—

erbietung reden. Ein Client, der mit ſeinem Gonner
ſpricht, kann ſeine Gnade zwar loben; aber er muß

es beſcheiden thun, und die Labſpruche nicht uber-
treiben. Er ſoll ihm die Empfindung der Dank—
barkeit auf eine lebhafte Art zu erkennen geben;
aber er ſoll ſie nicht auf das Poſſierliche und Aben—

theuerliche treiben. Der Brief heißt ſo:
Hochwohlgebehrner Herr ec.

Wann ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, als Ew.
Ercellenz mit Wohlthaten ware, ſo wurde ich ſchon nichts
mehr haben, womit ich mich fur Dero heutige Gnade

bedanken konnte. Allein Sie werden dadurch nichts armer:

denn

den, als darinnen vorkommen,
an wahrhafte Perſonen abgelaſ
ſen. So wird auch in der Vor—
rede zu des le Pays uberſetzten
Briefen behauptet, daß man
durch nichts beſſer, als durch die
Neukirchiſchen Briefe, be—
haupten konne, daß es den
Teutſchen an aufgewerkten
Kopfen und Vatern einer
lebhaften und ſinnreichen
und bundigen Schreibart ſo
wenig, als den Franzoſen

fehle.-Damit meine Leſer
nicht denken, daß ich bloß aus
Begierde zu widerſprechen, ſo
nachtheilig von Neukirchs ga—
lanten Briefen urtheile: ſo bitte
ich ſie, dieſe Briefe ſelbſt zu leſen.
Jch weis wohl, daß ſie von groſ
ſen Mannern ſind gelobt wor—
den; allein ich zweifle daß dieſe
Manner ſie alle geleſen haben.
Vielleicht hat ſie der Name
verfuhrt.
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denn Sie haben alle Augenblicke neues Vermogen, mir
Gutes zu thun; da ich hergegen oft acht Tage ſinne, ehe
ich nur eine Redensart finde, welche ſich entweder zu Be
ſchreibung Dero großen Gemuths, oder zu Ausbildung
meiner unterthanigſten Erkenntlichkeit ſchicket. Jch habe

mir zwar vielmal furgenommen, meine Gedanken auf ein
mal auszuſchutten, und alles, was ich von Ew. Excellenz
bishero empfangen, in eine einzige Lobſchrift zu faſſen: Aber
nachdem ich den ganzen Plinjus geleſen, und alle Schmeichel

Gedichte der alten und heutigen Poeten durchſtankett, ſo
habe ich allererſt geſehen, daß Ew. Excellenz Jhres gleichen

noch nicht gehabt, und daß Dero neue und ungemeine Ge

muthsart, auch neue und ungemeine Formeln erfodert.
Mun wollte ich mich auch hierum wohl bemuhen: Allein ich
furchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es die Welt fur

tugen halten; weil ſie doch unmoglich glauben kann, daß
Ew. Excellenz dieſes alles an einem einzigen, und zwar
fremden, Menſchen erwieſen. Jchthue alſo viel vernunfti
ger, wenn ich ſchweige. Ew. Excellenz kennen mein Herz,

und finden alle Buchſtaben darinnen, welche zu einer Rede
von nothen ſeyn. Sie machen ſich Jhr Loblied ſelber, und

ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthanigſtem Reſpect be—
wundre, was ich doch nicht anders vergelten kann, als daß
ich mich nenne,

Ew. Excellenz
unterthanigen und gehorſamſten

ĩ Knecht.
Wir wollen dieſen Brief ſtuckweiſe durchgehen,

und ihn ſo wohl in Anſehung des Ausdrucks, als

Dder
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derSedanken und der ganzen Einrichtung, beurthei

len. „Wenn ich ſo verſchwenderiſch mit Worten,
als Ew. Excellenz mit Wohlthaten ware, ſo wurde

„ich ſchon nichts mehr haben, womit ich mich fur

„Dero heutige Gnade bedanken konnte.) Wenn.

dieſer Gedanke auch nicht unter diejenigen Spitz.
findigkeiten gehorte, welche anfangs mit der Mine
des Witzes ſchmeicheln, und wenn mon ſie unter-
ſucht, zum Kachen hewegen“: ſo wurde er doch des

Ausdrucks wegen derwerflich ſeyn. Welche Klug

heit, einem großen Herrn zu ſagen, daß er mit ſeinen

Wohlthaten verſchwenderiſch iſt! Jſt das die
bedachtſame Sprache eines Elienten? Und wenn
nun auch Neukirch ſo verſchwendriſch mit Worten

ware, als ſein Gonner, nach ſeiner Meynung, mit

Wohlthaten iſt, wurde er ſich denn deswegen heute

nicht mehr bedanken konnen? Kann man denn die
Worte nicht wieder gebrauchen, die man einmal ge—

braucht hat? Kann man ſich nicht mehr bedanken,

wenn man ſich zwanzigmal bedankt hat? Kein
Gedanke iſt naturlich, der in Grunde falſch iſt.
Neukirch begehet noch einen Fehler. Jndem er den

Gegen

Minimis etiam inuenti- ingenii blandiuntur. Quinctil.
unculis gaudent, quae excuſſae VIII. .
xiſum habent, inuentae facie
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Gegenſatz von der Verſchwendung mit Worten und

Wohlthaten macht: ſo ſagt er nicht allein dem
Herrn von Rauter eine Grobheit, ſondern er lobt
ſich auch ſelbſt, daß er haushaltiger auf ſeinee Seite

iſt. Et fahrt fort: „Allein Sie werden dadurch
„nichts armer: denn Sie haben alle Augenblicke

„neues Vermogen, mir Gutes zu thun; da ich
„hergegen oft acht Tage ſinne, ehe ich nur eine
„Redensart finde, welche ſich entweder zu Zeichrei—

„bung Dero großen Gemuths, oder zu Ausbil—
„dung meiner unterthanigſten Erkenntlichkeit
„ſchickt. NMan ſieht nicht, wie das Allein hier
bindet. Der ganze Period ſoll eine Erklarung des
Vorhergehenden ſeyn, und zugleich eine Rechtler—
tigung. Sie werden dadurchk nichts armer. Das
dadurch iſt ündeutlich. Man muß großen Herren

nichts von arm werden vorſagen. Wennder Herr
von Rauter alle Augenblicke neues Vermogen hat,

Neukirchen Gutes zu thun, welches doch eine
ſchreckliche Hyperbole iſt: ſo verringert Neukirch
eben dadurch die Großmuth ſeines Gonners. Das
iſt ja eben nichts großes, wenn ich nichts thue, als

daß ich mich des Vermogens, wohlzu thun, enthut

te, das mir alle Augenblicke zufließt. lllein Neukirch
brauchte die Augenblicke, um ſie den Tagen entgegen

B zu
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zu ſetzen; da ich hergegen oft acht Tage ſinne,
ehe ich nur eine Redensart finde, welche u. ſ. w.
Ein ieder frage ſich ſelbſt, ob er, ohne roth zu werden,

dieſes zu ſeinem Gonner ſagen konnte. Ein Tag zu

einer Redensart, das, ware ſchon ausſchweifend;
aber acht Tage, das iſt gar nicht auszuſtehen. Der
Herr von Rauter hatte dieſes Bekenntniſſes wegen

Neukirchen ſeine Gnade entziehen ſollen. Einem
Clienten, der acht Tage ſinnen muß, ehe er zur
Beſchreibung meines großen Gemuths, und zur
Ausbildung ſeiner unterthanigſten Erkennt—
lichkeit eine Redensart finden kann, dem gebe ich
nichts mehr. Jch furchtete mich, daß ichs zu der
antworten hatte, wenn er um meinetwillen ferner
die Zeit verderbte. Doch der Verfaſſer will dadürch

ſagen, daß es ſehr ſchwer iſt, den Herrn von Rauter

wurdig zu loben. Das kann ſeyn; aber er hat es
ſehr unnaturlich geſagt. Er macht ſich zu einem
armſeligen Pedanten, um die Großmuth des Gon—
ners unbeſchreiblich zu machen. Ueber einem Lob—

gedichte acht Tage zubringen; das iſt keine Schande.

Aber ſich von einem Manne muſſen loben laſſen, der

acht Tage Zeit zu einem Ausdrucke braucht, das iſt

wirklich eine. Die Ausbildung der Erkennt—
lichkeit, iſt eine geſuchte und undeutliche Redens

art.
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art. Was heißt ſeine Erkenntlichkeit ausbilden?
Sie vollſtandiger und vollkommner in ſeinem eignen
Herzen machen, nicht aber, ſie durch Worte zu er—

kennen geben. „Jch habe mir zwar vielmal furge—
„nhommen, meine Gedanken auf einmal auszuſchut-—

„ten das iſt ſehr unverſchamt mit dem Herrn
von Rauter geſprochen. Ausgeſchuttete Gedanken

ſind kein großes Geſchenke. Der Lobſpruch, der
unmittelbar folgt, iſt die großte Beleidigung fur

einen beſcheidnen Mann. Einem gerade zu unter
die Augen ſagen, daß ſeines gleichen noch nicht in
der Welt geweſen iſt, und zwar von der Seite des

guten Herzens her; das iſt etwas ſchreckliches. Ein
Client verrath bey einem ſolchen Machtſpruche einen
erſtaunenden Stolz. Er ruhmt ſich gleichſam, die
Verdienſte aller andern ſo genau zu kennen, daß er

den Ausſpruch thun kann, wer der großte ſey.
Geſetzt, daß er nach ſeinen Gedanken Recht hatte:

ſo muß ers doch mit Beſcheidenheit ſagen. Er ſetzt

ſonſt zum voraus, daß ſich ſein Gonner gern loben

laßt; und das iſt doch eben keine Schmeicheley.
Endlich kann der Gonner auf ſo einen Lobſpruch,
wenn er auch aufrichtig ware, doch nicht ſtolz wer

den. Wer macht ihm denn den Lobſpruch? Ein
Menſch, der von ſeinen Wohlthaten eingenonmen,

B 2 der
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der eben deswegen ſehen vartheyiſch iſt, der ſich neue
Cunſtbezeugungen eriauſen will, und der ſich endlich

aus Beſcheibenheit das Recht nicht anmaßen ſollte,

die Verdienſte ſeines Gonners mit ſo großer Ge—
rauſche zu beſtunmen. „Jber nachdem ich den

„ganzen Plinius geleſen, und alle Srzmeichel—
J14

„Gedichte der alten und heutigen Podcten
„durchſtankert, ſo habe ich allererſt geſehen,
„daß Ew. Excellenz Jhres gleichen noch nicht
„gehabt, und daß Dero neue und ungemeine

Gemuthsart auch neue und ungemeine For—

„wmeln erfodert, Die ganze Stelle iſt wunder—
bar. Waos heißt der ganze Plinius? Vermuthlich
ſeine fFobrede auf den Trajan. Aliſo iſt ein Trajan
nichts gegen den Herrn von Rauter? Er hat alle
Schmeichelgedichte durchſtankert. Durchſtankern
iſt ein unflatiges Wort. Und warum Schmeichel
gedichte? Hat er denn ſeinem Gonner auch Schmei—
cheleyen ſagen wollen? Jhres gleichen iſt ein zu

vertraulicher Ausdruck. Wer ſagt im Ernſte, der
Mann hat eine gan; neue Gemuthsart? Und
warum erfodert ſeine neue und ungemeine Ge—
muthsart bloß neue und ungemeine Formeln?
Scheint es doch, als wenn der Verfaſſer die For
meln und Redensarten fur nothiger zu einer Lob

rede
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rede hielte, als die Gedanken. Um ſich von dem
Unnaturlichen dieſer Sprache zu uber,zugen: ſo

mache man aus dieſer Stelle ein Compliment.
Wenn ich zu einem großen Herrn ins Zimmer trate,
und anfienge: Gnadiger Herr, Sie haben mir eine

neue und ungemeine Wohlthat erwieſen, die auch
neue und ungemeine Formeln erfodert u. ſ. w;
wurde er nicht glauben, daß ich mich fur ſeine
Wohlthat betrunken hatte? „Nun wollte ich
„mich auch hierum wohl bemuhen; allein ich
„furchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es die
„Welt fur Lugen halten, weil ſie doch unmoglich
„glauben kann, daß Ew. Excellenz dieſes alles an
„„einem einzigen und zwar fremden Menſchen er—

„wieſen rtc.  Hier iſt erſtlich der Zuſammenhang
dieſes Perioden und des vorigen unnaturlich. Er
hat von der neuen und ungemeinen Gemuthsart des

Gonners geredet. Nun ſagt er, die Welt wurde
das Lob derſelben fur Lugen halten. Warum?
Weil ſie nicht wurde glauben konnen, daß er alle

dieſe Wohlthaten einer einzigen Perſon erwieſen.
Man erwartet naturlicher Weiſe ganz was anders.

Er redt itzt von ſeiner Dankbarkeit, und unmittel—

bar zuvor war die Rede von den Rauteriſchen
Verdienſten. Beſteht denn das ganze Verdienſt,

B3 warum
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warum der Herr von Rauter beſſer iſt, als
alle ubrige Sterblichen, bloß darinnen, daß er
Neukirchen viele Wohlthaten erwieſen hat? Er
geſteht, daß er ſich endlich wohl um Formeln be—

muhen wollte. Warum um Formeln? Mit dem
Worte Lugen muß man große Herren verſchonen.

Er fahrt fort: „Jch thue alſo viel vernunfti—
„ger, wenn ich ſchweige., ZJſt dieſes nicht
der ſchonſte Gedanke in dem Briefe, ſo iſt es doch
der wahrſte.  Ew. Excellenz kennen mein Herz,

„und finden alle Buchſtaben darinnen, welche
»„zu einer Rede vonnothen ſeyn. Sie ma—
»»chen ſich ihr Loblied ſelber, und ſeyn zufrieden,
„daß ich mit unterthanigſtem Reſpecte bewundre,

„was ich doch nicht anders vergelten kann, als
„daß ich mich nenne Ew. Excellenz unterthanigen

„und gehorſamſten Knecht., Nachdem der Wer
faſſer in dem ganzen Briefe mit ſeinem Gonner pe—
dantiſch complimentirt hat, ſo wird er am Ende
auf einmal vertraut mit ihmn. Der Herr von
Rauter kennt ſein Herz, und findet alle Buchſta

ben darinnen, welche zu einer Rede nothig ſind.
Es iſt beynahe unmoglich, daß einem bey dem Her

zen nicht der Schriftkaſten, und der Herr von
Rauter, als ein Setzer einfallen ſollte, der ſich

ſein
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ſein Loblied ſelber macht. Erſt hat er nur von
Worten, Redensarten und Formeln geredt, itzt
treibt er die Beſcheidenheit noch hoher, und ſpricht,
daß nur die bloßen Buchſtaben zu einer Rede in

ſeinem Herzen fertig liegen. Wenn dieſes kein
falſcher Gedanke iſt, ſo muß gar keiner moglich

ſeyn. Was ſind Buchſtaben im Herzen? Wie
kann man ſie ſehen? Soll der Gedanke einen Ver—

ſtand haben, ſo muß er ſo viel heißen: Sie kennen
mein Herz, und wiſſen, daß ich alle die Empfindun—

gen habe, die zu einer aufrichtigen Dankſagung,
nicht aber zu einer Rede uberhaupt, nothig ſind.
Auf dieſe Art beziehet ſich der Gedanke nur auf die

Dankſagung, und nicht auf die Lobrede, und er
will doch auf beides anſpielen. Sie machen ſich
Jhr Loblied ſelber; eine grobe Schmeicheley!
Und ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthanigſtem
Reſpecte bewundre, was ich doch nicht anders
vergelten kann, als daß ich mich nennerc. Der
Schluß iſt eben ſo ſpitzfindig, wie der Anfang.

Vergilt er dadurch die Wohlthaten, daß er ſich des
Herrn von Rauters Knecht nennt? Waren ſie ver
golten, wenn ſie Neukirch in einem Gedichte gelobt

hatte? Der ganze Brief iſt unnaturlich. Die
Gedanken ſind froſtig, kindiſch und falſch. Der

B 4 Zuſam
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Zuſammenhang, oder die Art, reie er von einem
auf das audre kommt, iſt gejwungen. Der Aus—
druck iſt nicdrig, ſchmuzig und undeutlich. Die
meiſten von den neukirchiſchen gakanten Briefen
konnen zu Muſtern dienen, wie ein Brief nicht be—

ſchaffen ſeyn muß, wenn er naturlich ſeyn ſoll.

Der erſte Begriff, den wir mit dem Noaturli—
chen, insbeondre in Briefen, zu verbinden pflegen,
iſt das Leichte; dieſes entſteht aus der Richtigkeit

und Klarheit der Gedanken, und aus der Deutlich—

keit des Ausdrucks Alllein ich habe ſchon erin—

Man ſchreibt, damit man
verſtanden werde, und nicht
allein, damit man verſtanden
werde, ſondern daß uns der
Leſer auch gewiß, bald, und
ganz verſtehe. Man muß alſo
alles vermeiden, was der Deut
lichkeit der Schreibart ſchaden
kann; unverſtandliche oder ver
legne Worte, oder ſolche Wor—
te, die zwar gebrauchlich ſind,
denen wir aber andre Begriffe
geben, als ſie im gemeinen Le
ben haben, oder die ſonſt zwey
deutig ſind; unrichtige Wort—
fugungen, weitſchweifige und
ungeheure Perioden, oder gar
zu oft und zur Unzeit abgertß—
ne Satze. Cicero lehri uns

nert

dieſes im dritten Buche vom
Redner: Neque yero in illo-—
diutius commoremur, rt diſpu-
temus, quibus rebus allequi
poſſinmus, vt ea, quae dicamus,
intelligantur: Latine ſcilicet
dicendo, verbis vſitatis, ac pro-
prie demonſtrantibus ea, quae
ſignifieari. ac declarari vole-
mus, ſine ambiguo verbo aut
ſermone, non nimis longa eon-
tinuatione verborum non
diſcerptis ſententiis, non prae-
polteris temporibus, non con-
fuſis perſonis, non perturbato
orcdine. Die Worte und Wort
fugungen konnen endlich gut
und richtig ſeyn, und. man kann
doch noch in ſeinem Vortrage

dunkel
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nert, daß dieſes nicht genug iſt. Wenn das
bloße Verſtandliche und Deutliche, in ſo weit es
dem Dunkeln und Schwulſtigen entgegen geſetzt iſt,

eine Schreibart ſchon machte: ſo ware nichts leich—

ter, als gute Briefe zu ſchreiben. Wer wird von
gewohnlichen Dingen nicht deutlich und verſtand—

lich ſchreiben konnen? Doch deswegen, weil einer

keine Fehler in ſeiner Sprache begeht, ſchreibt er

noch nicht ſchon. Und niemand wird einen dar—
um loben, weil er ſo geredt hat, daß die Anweſen—

den ſeine Meynung haben verſtehen konnen; ſon—
dern man verachtet den, der es nicht thun kann.
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dunkel und rathſelhaft werden,
wenn man zu viel oder zu wer
nig Worte macht; gewiſſe Um
ſtande verſchweigt, die zur Sa—
che gehoren, oder alle Kleinig
keiten beruhrt; nichts das er—
ſte, nichts das andre ſeyn laßt,
oder bald von dieſem, bald
von. jenem redet. Dieſe Fehler
im Schreiben zu vermeiden,
wird eine gewiſſe Uebung er—
fodert. Man findet oft Leute,
die mundlich eine Gache ganz
deutlich vortragen, und die
undeutlich werden, ſo bald ſie
davon ſchreiben. Jm Reden
waren ſie unbeſorgt, und ſich
ſelbſt uberlaſſen; darum gluckte

Der

es ihnen. Jm Schreiben ge
ben ſie auf ſich Achtung, und
weil ſie beſſer ſchreiben wollen,
als ſie reden, und aus einem
Mangel der Uebung ungewiß
in der Wahl des Ausdrucks
ſind: ſo verfallen ſie in das
Weitlauftige, und werden un—
deutlich, weil ſie alles umſchrei—
ben, und koſtbar ſagen wollen.
Eſt etiam in quibusdam turba
inanium verborum, qui, dum
communem loquendi formam
reformidant, ducli ſpecie nito-
ris, eircumeunt omnia copioſa
loquacitate, quae dicere volunt.

Quinctil. VIII. 2Nemeo extulit eum verbis,

qui
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Der Hauptbegriff von dem Naturlichen iſt, daß
ſich die Vorſtellungen genau zur Sache, und die
Worte genau zu den Vorſtellungen ſchicken muſſen.
Man muß endlich das Naturliche nicht bloß in

Worten und in den einzelnen Gedanken eines Briefs,

ſondern in dem Ganzen, in dem Zuſammenhange
der Gedanken unter einander, ſuchen. Wenn die

Gedanken aus einander herzuflieſſen ſcheinen; wenn

keiner fehlt, der zum Verſtande nothig iſt; wenn
keiner daſteht, der zu nichts dienet, der entweder
dem andern kein Licht mittheilet, oder ihn nur ver—
dunkelt, oder der zwar ſchlußweiſe zuſammenhangt,
den wir aber leicht ſelber denken konnen, und des—

wegen in der Reihe auszulaſſen pflegen; wenn dieß

iſt: ſo heißt der Zuſammenhang in der Schreibart
und in Briefen naturlich. Man wird alſo bey
dem Naturlichen nicht bloß mit dem Leichten zu
frieden ſeyn muſſen, ſondern immer noch nothig ha—
ben, eine Wahl in denen Gedanken zu treffen, wel
che ſich hieher am beſten ſchicken, welche die Sache

nicht allein am deutlichſten, ſondern auch am fein—

ſten, am kurzeſten, am lebhafteſten ausdrucken kon-

nen.

qui ita dixiſſet, vt, qui adeſſent, facere potuiſſet. Cicer. de Orot.
intelligerent, quid diceret, ſed L. III. p. abʒ. ed. cit.
contemſit eum, qui, minus id
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utett. Dieß, dieß iſt das große Verdienſt der na—
turlichen Schreibart! Nicht alles, was leicht iſt,
gefallt deswegen, weil es leicht und verſtandlich iſt;

ſonſt mußte die matte Schreibart am meiſten gefal—

len. Es giebt vielmehr tauſend ſchone und edle
Gedanken, bey denen der Leſer fuhlt, daß er ſie nicht
wurde gehabt haben, die ihn ſo gar einige Muhe,

ſie zu verſtehen, koſten; nichts deſtoweniger gefallen

ſie ihm. Er bewundert ihre Richtigkeit, und fieht,
daß ſie dem andern in ſeiner Art zu denken, natur—

lich geweſen ſind, ob ſie gleich ihm ſelber nicht na—

turlich ſind. Wenn ich ſage: ich bin alt, deswe—
gen kann ich nicht mehr gut ſchreiben; ſo iſt nichts
leichter, nichts verſtandlicher. Aber wird dieſes
keichte darum gefallen? Wenn ich hingegen mit
dem Eorneille  ſage:

Pour bien cerire entor J ni trop longtems ecrit,

EF les rider du front paſſent juquà leſprit.

„Um noch gut zu ſchreiben, habe ich zu lange ge
„ſchrieben, und die Runzeln meiner Stirne erſtrecken

„„ſich bis auf meinen Witz;., woenn ich dieſes
ſage: ſo ſcheint der Gedanke nicht mehr ſo natur—

lich

Oeuvres diverſes de 1730. pas. ga.
Pierre Corneille, a Amſterdam
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lich zu ſeyn, als der erſte; und er iſt doch eben derſelbe,
und ruhrt mich mehr, als der erſte. Ob nun gleich ein

Brief der ſcharffinnigen und großen Gedanken nicht
ſehr fahig iſt: ſo vertragt er doch lebhafte Gedan—
ken. Diecſes Lebhafte beſteht oft in der Art, den

Gedanken vorzuſtellen; darinnen, daß man ihm
durch die Ausſicht, in der man ihn ſehen läßt, eine
Neuheit giebt. Man nehme den gemeinen Gedan—
ken: Die Frauenzimmer brauchen viel Zeit, ehe ſie

mit einer Sache zu Stande kommen. Er iſt na—
turlich; aber er iſt darum nicht lebhaft. Die Be
griffe ſind zu allgemein. Man beſtimme aber die
Zeit, man bezeichne die Art und Weiſe, die Urſa—
chen: ſo wird der Gedanke ſinnlicher, und deswe—

gen lebhafter. Man ſage z. E. nach Art des
Terenz:

Dumi moliuntur, dum comuntur, annus eſt.

Jndem ſie etwas thun wollen, indem ſie ſich putzen,

vergeht ein Jahr. Hier bekommt unſre Einbil—
dung etwas zu thun. Sie ſieht die Hande der
Schonen gleichſam beſchafftigt; ſie ſtellt ſich den
Putz der Frauenzimmer vor. Der verwegne Aus—
druck, es vergeht ein Jahr, ruhrt uns durch ſei—
ne Kuhnheit, und gefallt uns, weil er uns mehr

zu denken giebt, als das Unbeſtimmte einer langen

Zeit.
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Zeit. Aber die Kurze, in die der Gedanke einge—
ſchloſſen iſt, tragt auch viel zu ſeiner Lebhaftigkeit

bey. Man dehne ihn aus einander, ſo wird er
ſeinen Werth verlieren. Man ſage: Ehe die
Frauenzimmer mit ihren Haaren fertig werden, ehe
ſie jedes durch die Muſterung gehen laſſen, und den
Puder recht gleich darauf ſtreuen, ehe ſie das Nacht—

zeug anſtecken, und die Bander knupfen: ſo kann
leicht ein ganzes Jahr vorbey ſtreichen. Das heißt

den Gedanken nicht lebhafter machen: das heißt
ihn ſchwachen. Jch konnte dieſes alles bey dem
moliuntur und comuntur ſelbſt denken, und leicht

denken. Deswegen dachte ich in wenig Worten
viel, und darum gefiel mir der Gedanke. Wenn
alſo eine Schreibart aus vielen Gedanken, die bloß

verſtandlich ſind, beſteht; ſo kann ſie matt werden:
wenn ſie aus mußigen und ſolchen Gedanken beſteht,

die wir leicht von uns ſeibſt hinzuſetzen konnen; ſo
wird ſie langweilig und weitlauftig. Eben dieſes
kann entſtehen, wenn ich lebhaften Gedanken nicht

ihre gehorigen Schranken gebe, wenn ich ihren Um—
kreis zu groß mache, alles was zu ihnen gerechnet

werden kann, ſehen laſſe; oder wenn ich nicht die
beſten, die richtigſten, die abgemeſſenſten Worte

woaahle; das heißt, ſolche, welche die Begriffe der

Sache
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Sache am geſchwindeſten und ſtarkſten erwecken
konnen. Dieſes iſt nicht die gute naturliche, ſon—
dern die zu naturliche Schreibart, die platte. Sie
iſt freylich deutlich; aber man ſchlaft bey ihrer
Deutlichkeit ein. Richtig und deutlich reden, iſt
ein geringes Verdienſt, und heißt mehr von Fehlern

frey ſeyn, als eine große Tugend in ſich haben.
Und wie der Leib, wenn er ſeine Dienſte verrichten
ſoll, nicht allein geſund, ſondern auch lebhaft und

ſtark ſeyn muß: ſo muß gleichfalls die Rede, und

ſo gar die Rede der Briefe nicht allein nicht krank
ſeyn, ſondern auch eine naturliche Kraft und
Starke haben. Jch will die Sache durch ein
kleines Exempel erklaren, darinnen ein Freund
dem andern vorwirft, daß er ihm lange nicht ge—

ſchrieben.

Wertheſter Freuud,
Da Sie ſo lange nicht an mich geſchrieben haben, und

ich beynahe nicht mehr weis, was ich denken ſoll, ſo habe
ich geglaubt, ich mußte Sie um die Urſache ihres langen
Stilleſchweigens fragen, ob ich Sie vielleicht dadurch be
wegen konnte, mir meinen Zweifel zu benehmen, und an

mich zu ſchreiben. Jch mochte beynahe ſagen, daß ich
boſe auf Sie ware. Aber vielleicht ſind Sie zeither nicht
in Leipzig geweſen, oder durch viele Arbeiten am Schrei—
ben verhindert worden; denn das will ich nicht hoffen,

daß
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daß Sie eine Krankheit abgehalten haben ſollte, mich Jh—

res Andenkens zu verſichern. Jch befinde mich, dem
Himmel ſey Dank! auf meinem Landgute, wo ich zu
weilen ſtudire, und mich zuweilen auf allerhand Art
erluſtige, noch wohl. Jch erwarte Jhre baldige Ant

wort, und bin etc.

g ſſt dieſer Brief nicht deutlich? Die Worte ſind

verſtandlich, und ublich, und grammatiſch rich
tig. Die Gedanken ſind leicht, und von der Sache
hergenommen. Der Zuſammenhang iſt nicht ge—

zwungen. Er hat alſo in Anſehung der Deutlichkeit

keinen Fehler; aber die Abweſenheit offenbarer
Fehler erzeugt noch keine Schonheiten. Er iſt ſo
deutlich, daß er matt und langweilig wird. Seine

Klarheit entſteht aus dem Leeren. Ein Kraut mit
drey oder vier Blatterchen kann freylich mit dem
Auge leichter uberſehen werden als ein Aſt, an dem

Zweige voller Bluten oder Fruchte hangen. Der
ganze Brief konnte lebhafter, und doch eben ſo
deutlich ſeyn, als er iſt, er hatte nur mit einer freyern

Art abgefaßt werden durfen. Will man ſehen, wie
viel die Art, eine Sache zu ſagen, dem Briefe hilft,

und worinnen ſie beſteht: ſo halte man einen Brief

des Plinius von eben dieſem Jnnhalte gegen den

erſten
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erſten. Er ſchreibt ſo an ſeinen Freund Pau—

linus:

Jch bin boſe, ohne recht zu wiſſen, ob ichs ſeyn ſoll;
aber genug, ich bin boſe. Sie wiſſen, daß die Liebe zuwei—
len unbillig, oft ausſchweifend, und allezeit bey Kleinigkei—

ten empfindlich iſt. Doch meine Urſache iſt groß genug;
nur weis ich nicht, ob ſie billig iſt. Jndeſſen thue ich,
als ob ſie nicht weniger billig, als groß ware, und bin
ſehr boſe auf Sie, daß Sie mir ſo lange nicht geſchrieben

haben. Sie konnen mich durch ein Mittel wieder gut
machen, namlich wenn Sie mir wenigſtens nunmehr oft
und recht viel ſchreiben. Dieſes will ich allein fur eine
wahre Entſchulbigung gelten laſſen, die ubrigen nehme ich

nicht an. Jch war nicht in Rom, ich hatte viel zu thun,
das werde ich gar nicht anhoren; und ich war krank,
das wolle der Himmel nicht! Jch, mein lieber Paulin,
lebe auf dem Lande, und ergetze mich zuweilen durch
Studiren, zuweilen auch durch Mußiggang. Beides
habe ich der Ruhe von offentlichen Geſchafften zu danken.

Leben Sie wohl.

Dieſer

*S. den zweyten Brief Exempel anfuhre, ſchien mir
des zweyten Buchs. Jch das Sie nothig zu ſeyn, um
habe ſo wohl in dieſem, als in die Aehnlichkeit der alten
dem bald folgenden Briefe des
Cicero, das lateiniſche Du
durch unſer Sie ausgedruckt.
Jn einer ganzen Ueberſetzung
wurde ichs ſchwerlich wagen;
allein bey einem einzelnen Brie
fe, den ich aus beiden, als ein

und unſerer Briefe fuhlbar
zu machen, und den Leſer ge—
ſchwinder zu uberzeugen, daß
die Regeln eines gutenBriefs
allezeit eben dieſelben gewe—
ſen ſind.
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Dieſer Brief iſt unſtreitig beſſer, als der erſte,

und man kann leicht ſehen, warum. Er iſt lebhafter,
und volliger. Er hat mehr Gedanken; und die
Gedanken, die beide Briefe mit einander gemein
haben, ſind in dieſem beſſer geformt, darum iſt er
feiner, „S;ie konnen mich nicht anders wieder gut

„machen, als wenn Sie mir nunmehroft und recht
„viel ſchreiben. Dieſes wird mir die beſte Entſchul—

„digung ſeyn; alle andre werde ich verwerfen--

Von dieſen Einfallen weis der erſte Brief nichts.

Beide reden vom Boſeſeyn. Der erſte ſpricht:
Jch mochte beynahe auf Sie boſe ſeyn, nach—
dem er einen wortreichen Eungang vorher geſchickt,
und eine große Zubereitung zu einem ſehr gewohn—
lichen Gedanken, den er noch dazu durch ein
beynahe ſchwacht, gemacht hat. Der andre kehrt es

um. Er fangt mit dem Boſeſeyn an, ohne die Ur—
ſache zu ſagen. Diiſes iſt nicht allein naturlicher,
ſondern der Gedanke erweckt auch mehr Auſmerk—

ſamkeit. Der erſte Brief macht einen Einwurf
wider das Boſeſeyn, der andre auch. Jener ſagt
gerade zu, „aber vielleicht ſind Sie zeither nicht in

„keipzig geweſen, oder durch viele Arbeiten am
„Schreiben verhindert worden; denn das will ich

C nicht
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„nicht hoffen, daß Sie eine Krankheit ſollte abge—
„halten haben, mich Jhres Andenkens zu verſichern.

Dieſer betrachtet den Einwurf auf einer andern
Seite. Er macht aus Hoflichkeit noch eine Frage
daraus, ob er Recht habe, boſe zu ſeyn, daß der
andre ſo lange nicht an ihn geſchrieben. Er iſt zu
beſcheiden, daß er ſein Recht nur auf die Pflicht des

andern, an ihn, als ſeinen Freund, zu ſchreiben,
grunden ſollte. Er laßt ſeinen kleinen Zorn nicht
bloß aus dem langen Stilleſchweigen ſeines Freundes

entſtehen. Errechtfertiget ihn erſt durch die Natur
der Liebe. Dieſer nimmt alſo mehr an der Sache
wahr, als jener, und giebt dadurch ſeiner Voiſtel—
lung mehr kReben. Man konnte zwar fragen, ob
man uberhaupt ſo behutſam mit ſeinen Freunden
reden ſollte, und ob dieſes nicht ſchon zu gekunſtelt

ware. Mich deucht, Plinius, deſſen Briefen man
die Muhe und das Studirte ſonſt leicht anſieht, iſt
hier nicht zu weit gegangen. Nur die Sentenz:
Seis, quam ſit amor iniquus interdum, impotens
ſaepe. AusαÏrus ſemper, ſcheint mir zu geputzt zu

ſeyn. Das interdum, ſaepe, ſemper, iſt ohne
Zweifel geſucht. Jndeſſen iſt die Stelle im Latei—
niſchen nicht ſo beleidigend, weil ſie kurzer ausge—

drückt
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druckt iſt, als im Deutſchen geſchehen kann, und
deswegen nicht ſo lehrermaßig klingt. Wenn man
das mittelſte Glied wegnimmt, ſo wird ſie nachlaſ—

ſiger. Die Entſchuldigungen vom verreiſt ſeyn, vom

krank ſevn, weis Plinius weit lebhafter vorzutra—
gen. Erlaßt ſeinen Freund ſelbſt reden: Non ſum
auditurus, non eram Romae, vel occupatior eram.
Der Schluß in ſeinem Briefe iſt unglerch ſtarker, ais

der Schluß des andern. Wir wollen noch einen
Verſuch machen. Jch will einem Freunde ſagen,
daß mir ſeine Abweſenheit ſehr ſchwer fallt, und daß
ich mich uber die Bekanntſchaft erfreue, in die er mit

einem gewiſſen gelehrten Manne gekommen iſt.

Sie haben mir ſetztens gemeldet, daß es Jhnen nicht
recht in Holland bey dem Herrn General gefallen wollte;
Dieſes war mir nicht liib. Um deſto angenehmer iſt mirs,
da ich nunmehro erfahre, daß es Jhnen beſſer da gefallt;
und daß Sie itzt uber meine Empfehlung, die ich Jhnen

an den Herrn General überſchickt, zufriedner ſind, als an
fangs. Gleichwohl kann ich nicht laugnen, daß ich zu
weilen wunſche, es mochte Jhnen weniger da gefallen, da
mit ich das Verqnugen hatte, Sie eher wieder zu ſehen,
und mich zu uberreden, daß Jhnen ohne mich nichts recht
angenehm ſeyn konnte. Dooch ich will das Verlangen nach

Jhnen gern ertragen, wenn Sie nur das Gluck, das ich
hoffe, in Holland machen. Ueber die vertrauliche Bekannt

C 2 ſchaft,
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ſchaft, die ſie mit dem gelehrten Herrn N. gemacht haben,

erfreue ich mich von Herzen. Erwerben Sie ſich ja ſeine
Kebe vollkommen. Leben Sie wohl.

Dieſer Brief ſcheint ziemlich näturlich zu ſeyn.

Wer indeſſen wiſſen will, ob er nicht noch naturli—
cher, ob er nicht lebhafter, und in einer vertraulichern

Sprache hatte abgefaßt werden konnen, der hore
den Cicero in eben dieſem Falle reden. Er ſchreibt

an den jungen Trebatius, den er ſehr liebte, und der

damals bey dem Caſar war, dem er ihnoft empfoh—

len hatte. Trebatius ſehnet ſich im Anfange ſehr
wieder nach Rom zuruck. Jch will den Brief ſo zu
uberſetzen ſuchen, daß das Eigenthumliche der

deutſchen Sprache nichts dabey leiden ſoll*.

Wieder ein Beweis, wie uneins Leute mit ſich ſelber
ſind, die lieben! Anfangs war ich unzufrieden, daß es

Jhnen bey dem Caſar nicht gefallen wollte; nun krankt
michs, daß es Jhnen da gefallt. Jch konnte es nicht
leiden, daß Sie uber meine Empfehlung an den Caſar
kein großres Vergnugen hatten, und nun thut mir es

weh, daß Jhnen etwas ohne mich angenehm iſt. Doch
lieber mag mich die Sehnſucht nach Jhnen beunruhigen,

als

»G. den 15 Brief des ſiebenten Buchs.
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als daß Sie das, was ich hoffe, nicht erlangen ſollten.
Ueber Jhre Freundſchaft mit dem liebenswurdigen und
gelehrten Marius habe ich ein unbeſchreibliches Vergnu—

gen. Machen ſie ja, daß er Sie recht ſehr lieben muß.
Sie konnen nichts ſchoners aus dieſer Provinz zuruck

bringen, als ſeine Freundſchaft; glauben Sie mirs! Le—

ben Sie wohl.

Jn dem Vortrage dieſes Briefs iſt weit mehr
Natur, als in dem erſten, und weit mehr Bered—

famkeit. Die Einfalt und Richtigkeit der Gedan—

ken lehrt uns, daß Cicero ohne Kunſt ſein Herz
hat reden laſſen, und daß er annichts gedacht, als
dem Trebatius ſeine Liebe zu zeigen. Ein Ge—
danke reicht dem andern freywillig die Hand. Der
Ausdruck iſt ſo einfaltig, als die Gedanken ſind,
und eben ſo gefallig, weil er richtig und nicht weiter,

oder enger iſt, als die Vorſtellung es erfodett. Man
mache, daß ſich die Gedanken nicht mehr ſo genau

beruhren, und ſetze Zwiſchengedanken hinein; man

nehme den Satzen ihre Kurze, und ſuche ſie aus—
fuhrlicher, durch mehr Jdeen, oder mehr Worte, zu

machen; man nehme endlich dem Briefe in dem
Lateiniſchen den Ausdruck, und gebe ihm einen an—

dern, ſogleich wird die Schonheit dieſes Briefes ver

C3 ſchwin
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ſchwinden. Rollin hat das Verdienſt der Cicero—
niſchen Briefe vortrefflich beſtimmt*.

Man kann einen Brief, als ein Ganzes, be
trachten, und alsdann beſtehet das Verdienſt deſſel—

ben, wie ich ſchon erinnert habe, in dem Zuſam—

menhange und der Vollſtandigkeit ſeiner Theile.
Wenn ich einen Brief ſchreibe: ſo habe ich den Ju—

Ges lettres peuvent nous
donner une juſte idẽe du ſtile
epiltolaire. Il y en a de pur
compliment, de remerciment,
de louange. Quelques- unes
ſont gaies et enjounees, ou il
badine arec eſprit: d' autres
graves et ſericuſes, ou il exa-
mine des queſtions importan-
te.: dans d autres il traite des
affarres publiques; et celles Ia
ne ſont- pas à mon ſens les
moins helles. Celles, pur ex-
emple, du il rend compte, ca-
horcd au Senet et au Peuple
Romain, puis en puticulier à
Caton, de la conduite qu''il a
gardẽe dans le gourernement,
de ſa province, ſont un par—
fait modẽle de hnetteté, de
Fordie, et de ſa preciſion, qui
doivent iegner dans des md-

halt ſchon, und ich bin nicht ſo wohl bekummert,

was

moires et dans des relations:
et l'on doit ſur tout y remar-
quer la maniere adroite et in-
ſinuante. qu'il emploie pour ſo
concilier les bonnes graces do
Caton-- Sa faineute lettre J
Lucedius, ou il le' prie d'écri-
re l'hiſtoire de lon Conlülat,
ſera toujours regardẽe aveo
raiſon eomme un monument
éclatant de ſon éloquence, auſ-
ſi bien que de ſa vanite. P'ai
parle ailleurs de la helle lett-
re, qu'll écririt à ſon frere
Quintus. ou toutes les graces
et toutes les fineſſes de P art,
ſont miſes en ufage. De lu
maniere a enſeigner et dę-
tudier les Belles Letties.
Tome I.di Amſterd.. 1736.
p. 1o5. ete.
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was ich dem andern ſagen will, als wie ichs ihm ſa—

gen will; in was fur einer Ordnung; und wie ich
die Satze, aus welchen meine Meynung beſteht,
ausfullen, und an einander hangen werde; wie ich

anfangen, wie ich fortfahren und ſchlieſſen werde.

Wir reden! alſo nunmehr von der Form eines
Briefs. Jn was fur einer Ordnung ſoll er abge—
faßt werden? Gehort eine gewiſſe abgemeßne Ein
theilung zu einem Briefe? Giebt es eine gewiſſe
Kunſt, oder verſchiedne Methoden, nach welchen alle

Naterien in Briefen konnen vorgetragen, und mit

einander verbunden werden? Man darf nur an
das denken, was ein Brief iſt: ſo wird man ſich
diefe Fragen leicht beantworten konnen. Man
darf nur an die Ordnung denken, die man beobach—

ket, wenn man im Umgange von ſolchen Dingen
ſpricht, die man in einem Briefe vortragen will.
Man bedienet ſich im Umgange keiner weitlauftigen

Eingange. Man fangt bald von der Sache an.
Man ſetzt gemeiniglich das, was in der Sache das

erſte iſt, voran. Man fahrt mit den Vorſtellun—
gen fort, wie ſie ſich darbieten, und man hort auf,

wenn man glaubt, das Nothwendigſte geſagt zu ha

ben. Dieſes iſt auch der Plan zu einem Briefe.

C4 Man
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Man bediene ſich alſo keiner kunſtlichen Ordnung?,
keiner muhſamen Einrichtungen, ſondern man uber—

laſſe ſich der freywilligen Folge ſeiner Gedanken, und

ſetze ſie nach einander hin, wie ſie in uns entſtehen:
ſo wird der Bau, die Einrichtung, oder die Form ei—

nes Briefs naturlich ſeyn. Dieſe Regel bleibt
ſtets die beſte, ſo viel man auch dawider einwen—

den mag. Man kann ſagen, daß man ihr folgen,
und doch noch einen ſehr unnaturlichen und un—
ordentlichen Brief ſchreiben kann, namlich wenn
meine Art zu denken unrichtig, uberflußig und un—
angenehm iſt. Es iſt wahr; aber wir ſetzen einen
geſunden Verſtand zum voraus. Dieſen kann
man niemanden in einer Regel beybringen. Viele
keute ſind von Natur ſo finſter, daß ſie auch bey
den gemeinſten Dingen noch unordentlich denken.

Dieſen wird die Regel nichts helfen. Wer keine

gute

v ſIllam vnam eſſe artem
epiſtolarum in eloquendo cen-
ſebant (veteres), nullam adhi-
beri artem: modo ſtulti ſenſus
aut inepti, nimis perturba-
tus abeſſet ordo. lo. Ladov.
Vues, de conſer. epiſtol. p. m.
54.. Nee in ordine quidem ad-
modum laboro: qui optimus
in epiſtola neglectus aut nullus,
rt in colloquiis ineurioſum

quiddam et incompoſitum ama-
mus.  Ommino decora eſt
incuria. et recte monuit Cice-
ro, epiſtolus debere interdum
halluciuari. Itaque ille ipſe
haeſitat, reuocat, turbat, mi-
ſeet: nee quicquam magis cu-

raſſe videtur, quam ne quid eu-

rae praeferret. Lipfius Inſtitut.
Epiltol. C. VI.
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gute Auferziehung gehabt, wer ſeinen Verſtand
noch gar nicht durch den Umgang mit geſchick—
ten und vernunftigen Leuten, oder durch das Leſen

guter Bucher geubt, und in Ordnung gebracht,
oder wer ihn durch einen boſen Geſchmack
gar ſchon verderbet hat, der wird freylich nach
dieſer Regel immer noch elende Briefe ſchreiben

konnen. Unterdeſſen iſt ſie die einzige, der man
folgen ſoll. Alle die kunſtlichen Methoden, nach
welchen uns unſre Briefſteller gemeiniglich leh—
ren wollen, wie man einen Brief ordnen, und ſeine
Gedanken in gewiſſe Behaltniſſe zwingen ſoll, in die

ſie ſich meiſtentheils nicht ſchicken, ſind niemanden

anzupreiſen Ja man kann beynahe das von
ihnen ſagen, was Cicero von einer gewiſſen Anwei
ſung zur Beredſamkeit geſagt hat. Cleanth, ſpricht

er, hat eine Redekunſt geſchrieben; aber ſo, daß
man nichts anders zu leſen braucht, als ihn, wenn

man verſtummen will Die Erfinder dieſer.

C5 Kunſte
Superſtitioſe faciunt, qui

libertatem illam epiſtolarem
certis partibus alligant, atque
eiusmodi ſeruituti includunt,
cuiusmodi ne orationes qui-
dem tenere Fabio placet. In
ſimplicibus argumentis eum

equamur ordinem, quem con-

ſilium' nobis dictauerit, non
praeceptiunculae. Erasmus de
rat. conſt. epiſt. p. m. qg.

ær geripfit artem rhetorieam
Cleanthes, ſſed ſice, vt ſi quis
obmuteſcere concupierit, nihil
aliud legere debeat. de finib.
J. 4. e. J.
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Kunſte haben es unſtreitig gut gemeynt; aber ihre
gute Meynung, jungen Leuten das Briefſchreiben
zu erleichtern, hat vielleicht mehr Schaden ange—
richtet, als wenn ſie die ſchlimmſte Abſicht gehabt
hatten. Sie wollen uns, ehe wir denken konnen,
gute Briefe ſchreiben lehren. Sie lehren uns da—
her die Satze des Briefs nach einem Formulare ab—

faſſen, bald in der Geſtalt einer Schlußrede, bald
in einer ordentlichen, bald in einer umgekehrten
Chrie, bald ſo, daß wir unſre Meynung in einAin:
tecedens, in eine Connexion und in ein Conſequens
einſpannen muſſen. Sie wollen uns, ſage ich, auf
dieſe Art bey Zeiten gute Briefe ſchreiben lehren,

und ſie machen, daß wir Zeit Lebens ſchlechte ſchrei

ven lernen, wenn wir uns einmal an dieſe Formu—

lare gewohnen. Sie wollen uns die Ordnung im
Schreiben beybringen, und benehmen uns eben

durch dieſes Mittel das Muntre, das Freye, das
eine Rede angenehm macht. Sie geben uns ge—

wiſſe Anfangs- und Schluß-Formeln, gewiſſe
Verbindungsworter, die im Umgange nicht ge—

bvrauchlich ſind, gleichſam als Huter, damit unſre

Gedanken nicht aus ihren Feſſeln entrinnen konnen.
Der Gebrauch dieſer Methoden iſt unſtreitig an dem

ſchlimmen Geſchmacke in Briefen hauptſachlich Ur—

ſache,
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ſache, der lange Zeit in Deutſchland geherrſcht

hat* Die Briefe haben nothwendig ſteif und
angſtlich werden muſſen, weil man durch den
Schulwitz die naturliche Art zu denken erſtickt hat.

Sie haben einformig und ekelhaft werden muſſen,

weil alles in einer einformigen Stellung vorgetra—

So groß die Menge der
deutſchen Anweiſungen zu Brie
fen., iſt: ſo groß, ja noch viel
großer iſt die Anzahl der latei
niſchen, die zum Theil von groſ—
ſen Gelehrten aufgeſetzet wor—
den, und doch nur zu beweiſen
ſcheinen, daß es eine vergebne
Muhe iſt, das Briefſchreiben
in die Form einer Kunſt zu
bringen. Einige haben einan
der ziemlich getreu abageſchrie—
vben; andere uber die Anwei—
ſungen der andern Commen
tarien gemacht; die meiſten
nur fur die lateiniſche Spra—
nche geſorgt. Ludwigs a vi
ves Anleitung ſcheint in An—
ſehung der ubrigen den Na—
men, aureus libellus, mit Recht
zu verdienen. Erasinus und
Lipfius haben ſelbſt nichts
aus ihren Anweiſungen ge—
macht. Man findet indeſſen
noch allemal Spuren großer
Manner darinn. An Philipp
Horſts und Valentin Ery—
thrai Anleitungen trifft man

gen

zugleich dasjenige an, was
man im Grliechiſchen von den
Briefen gelehret hat, nämlich
in dem erſten die wenigen An—
merkungen, die Demetrius
Phalereus in ſeiner Elocu—
tion uber die Natur und
Schreibart der Briefe macht,
und in dem andern die beiden
Buchet ruet r αοαον röαν
de epiſtolarum formis ſ. typis,
und ctel r riαννα Kapuuri;-
eae, de charactere epiſtolico,
die einige dem Libanius zu
ſchteiben, und von denen das
letzte eine muhſame Einthei—

lung der Briefe iſt. Der
kurze Brief des Greaorius
von Nazianz an den Nico
bulus, von der Kurze, der
Deutlichkeit, und der Anmuth
eines Briefs iſt vielleicht mehr

wehrt, als manche dicke An—
weiſung Es iſt unter ſeinen
Briefen, der hundert und
neunte. Caſelius hat einen
Commentarium daruber ge—
ſchrieben. Die flranzoſiſche

Anwei
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gen worden. Hiezu kommt noch, daß man uns
hat bereden wollen, die Kanzleyſprache ware die

beſte, und alſo auch die Sprache der Briefe;
welches eben ſo viel heißt, als wenn man ſagte,
diejenige Sprache, die im gemeinen Leben am we—

nigſten gehort, und beynahe gar nicht verſtanden
wird, muß in Briefen geredet werden. Wir wol—
len ein Exempel einer ſolchen kunſtlichen Einrich—

tung eines Briefs aus Junkers Briefſteller vor
uns nehmen, um den Werth der Diſpoſitionen ken

nen zu lernen. Er ſagt uns, wie man den Brief
in Form einer ordentlichen Chrie einrichten kann.
Man ſetze, ſagt er, exſt den Hauptſatz, alsdann den

Beweis; darauf mache man eine kleine Erweite—
rung, und alsdann beſchließe man. Das Skelet

von einem ſolchen Briefe ſieht nach ſeinem Aufſatze

a. d. 74 S. alſo aus:

Anweiſung, die vor Richelets
Sammlung auserleſener Brie—
fe ſteht, verdient geleſen zu
werden, und noch weit mehr
diejenige, die in dem Traité
Gẽnéral du Stile ete. a Am-
ſterdam 17 50. zu finden
iſt. Unter den deutſchen An—
weiſnngen haben ſich des
Herrn Magiſter Stockhau—

Satz:
ſens Grundſatze den meiſten
Beyfall erworben. Wer aber
im Lateiniſchen eine recht kur
ze und ſehr ſchone Anleitung
zu Briefen leſen will, der
ſchlage in des Herrn Profeſ
ſor Erneſti ſeiner Rhetorick
das Capitel von Briefen nach,
GS. 798.
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Satz: Jch habe mit Betrubniß vernommen, daß deſſen

Eheliebſte geſtorben ſey.

Beweis: Denn ſie war ihrer Tugenden wegen von jeder
mann, und dahero auch von mir geliebt und werth

gehalten.
Amplificatio per diſtributionem:

2) Wegen ihrer Gottesfurcht,

b) Hauslichkeit,
c) Kinderzucht,
q) iebe gegen ihren Eheherrn,
e) Freundlicher Bezeugung gegen jedermann.

Beſchluß: Darum iſt es kein Wunder, wenn er, ſo wohl
als ich, nebſt andern Freunden, daruber gar ſehr be

kummert worden.

Endlich ſetzet man einen Troſt nach gegenwar

tigem Exempel, bep, und beſchließet den Brief mit

einer beliebigen Schlußformel.

Die Ausarbeitung dieſes Aufſatzes klingt alſo:

Wohledler,
Zochgeehrter Herr Secretar,

Niemals bin ich ſo ſehr beſturzt geweſen, als bey Er—

brechung deines Briefes; aus welchem ich die unverhoffte
Machricht von dem Abſterben Deiner wertheſten Ehe—
liebſten bekommen. Die Spuren von den Thranen, ſo
Du in wahrendem Schreiben vergoſſen, lockten mir gleich

falls
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falls die Thranen aus den Augen, und ich konnte mich um

deſto weniger der Thranen enthalten, ie großer der Ver—
luſt iſt, den nicht allein Du, ſondern auch alle diejenigen,
ſo keine Feinde der Tugend ſind, daruber erlitten. Jhre
Gottesfurcht, Hauslichkeit, erbauliche Kinderzucht, unge
farbte Liebe gegen ihren Eheliebſten, und ihre ungemeine
Beſcheidenheit und Freundlichkeit in dem Umgange mit
jedweden, iſt werth, daß alle, welche den Werth einer Ehe—

frauen von ſolcher Beſchaffenheit, wie die Deinige gewe
ſen, erkennen, den Verluſt mit Dir beklagen, den Du ins—
beſondre leideſt. Jch weis Dir ſelber keinen Troſt zuzu—
ſprechen, als daß ich Gott bitte, er wolle den Geiſt des
Troſtes in Dein Herz ſchenken, daß Du in chriſtlicher Ge
laſſenheit die Weisheit ſeiner Wege erkennen mogeſt.
Jch meines Orts wunſche, daß ich forthin Dir aile—
mal durch etwas anders, als Condolenzbriefe, zeigen
moge, daß ich ſey rc.

Nan betrachte nur die Erweiterung der Ur—
ſache, (Aetiologie) und ſehe, ob ſie naturlich iſt.

„Jhre (der verſtorbenen Frau) Gottesfurcht,
„Hauslichkeit, erbauliche Kinderzucht, ungefarbte
„Liebe gegen ihren Eheliebſten, und ihre ungemei—

„ne Beſcheidenheit und Freundlichkeit in dem Um—

„gange mit iedweden, iſt werth, daß alle, welche
„-den Werth einer Ehefrauen von ſolcher Beſchaf—

„fenheit, wie die Deinige geweſen, erkennen, den

„Verluſt mit dir beklagen, den du insbeſondere er—

„litten
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„litten haſt -1„. Daß heißt, deucht mich, ei—

nen Gedanken nicht erweitern, ſondern durch uber—

flußige Begriffe beſchweren, und durch eingeſchob—

ne Worte aus einander dehnen. Man ſieht dieſer
Erweiterung das Studirte, das Muhſame, auf al—
len Seiten an; und eben dieſes Muhſame und Ge—
ſuchte iſt wider den Affekt der Traurigkeit, den ich

dem andern zu erkennen geben will. Um dieſe Ur—
ſachen auszudenken, brauche ich Gelaſſenheit und

Nachſinnen. Wenn ich alſo dieſe Grunde gleich
ſam in einer Schlachtordnung nach einander hin—
ſtelle: ſo zeige ich an, daß ich nicht ſehr beſturzt ge

weſen ſeyn muß. Keine Ordnung wurde bey die—
ſer Gelegenheit die beſte Ordnung geweſen ſeyn.
Wer pflegt gegen ſeinen Freund ſo ſtufenweiſe zu

deelamiren, wenn er ihm mundlich ſagen will, daß
er den Verluſt ſeiner Frau bedauert? Wird ein
Freund des andern Frau durch alle Pradicamente

loben, wenn er mit ihm von ihrem Tode ſpricht?
Ware der Verfaſſer wirklich geruhrt geweſen, ſo
wurde ihm bald dieſes, bald jenes, von dieſen Um,
ſtanden eingefallen ſeyn; aber nicht auf einmal,

und in einem Perioden; ſo pflegen wir im Affekte
nicht zu reden. Aber die Sprache des Herzens
wollte ſich in keine Chrie zwingen laſſen. Hatte er

hingegen
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hingegen nicht an die Chrie, ſondern an ſeinen armen

Freund gedacht, und ſeine Empfindungen niederge—
ſchrieben: ſo wurde der Brief lebhaft und unge—

zwungen geworden ſeyn. Endlich wenn der gedachte
Brief gut ware, was hat die Chrie dazu beygetra—

gen? Beynahe nichts. Die beyden Satze: Jhre
wackere Frau iſt geſtorben: ich bin betrübt
daruber; bieten ſich durch die Sache ſelbſt an, und
die Chrie ſagt nichts mehr, als daß ich dieſen vor

und jenen nachſetzen kann, oder umgekehrt. Dieſes
hat man vorher auch gewußt. Die Erweiterung
hat den Verfaſſer zu einem einzigen angſtlichen Pe—

rioden geholfen. Das ubrige in dem Briefe iſt alles
willkuhrlich hinzu geſetzt, und der junge Menſch muß
es entweder in ahnlichen Fallen erfinden, oder dieſes

Modell getroſt abſchreiben. Soollte man alſo wohl
junge Leute nach ſolchen Methoden in Briefen an—

fuhren, wenn ſie auch nicht unnaturlich waren?
Das beſte Mittel, dieſe Methoden zu widerlegen,
ſind die guten Briefe der Alten und Neuern. Man
nehme ſie, und ſage uns, in welcher Form ſie ge—

ſchrieben ſind. Man wird unter hunderten nicht
einen finden, der ſich ohne Gewaltthatigkeit in eine

Chrie, oder Schlußrede, zwingen laßt. Dieſe guten

Exempel gelten mehr, als alle Regeln. Und aus

dieſen
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dieſen Exempeln ſehen wir nichts mehr, als daß es
keine abgemeßne Ordnung giebt, die man ſchon in
Vorrathe hat, ehe man den Brief ſchreibt: ſondern

daß die Vorſtellung des Jnnhalts jedesmal die
Einrichtung giebt; daß dieſe nicht gezwungen ſeyn
darf; daß ſie der naturlichen Art zu denken, die ein
jedweder hat, uberlaſſen iſtt. Junge Leute werden

tauſendmal mehr Vortheil haben, wenn man ihnen
gute Briefe zu leſen gicbt, und ſie auf eine brauch—
bare Art mit ihnen durchgeht, als von allen Regeln.

Sie werden an guten Exempeln bald ſehen, wie man
einen Brief einrichten, wie man ihn mit Gedanken,

die ſich zur Sache ſchicken, ausfullen ſol. Man
mache ſie auf die naturlichen, und oft bloß wegen
ihrer Einfalt ſchonen Stellen, auf die ganze Wen—
dung, die einem Briefe gegeben worden, aufmerkſam.

Man laſſe ſie oft aus wohlgeſchriebenen Briefen einen
trocknen und kurzen Jnnhalt in wenig Satzen aus—

ziehen, und zeige ihnen, wie der Autor den Jnnhalt

und ausgefuhrt hat; wie er von einem Ge—
danken zum andern ubergegangen iſt; wie er alles ver—

derbt haben wurde, wenn er dieſen oder jenen
Gedanken mehr auseinander gewickelt hatte. Man

mache oft ſelbſt einen Hauptinnhalt aus einem
ſolchen guten Briefe, und lege ihn jungen Leuten

D— vor.
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vor. Man frage ſie, wie ſie davon reden wollen.
Man helfe ihnen die Zwiſchengedanken durch Fragen

erfinden. Man laſſe ſie den Brief aufſetzen, und
alsdann zeige man ihnen das Original ſelbſt“.
Dieſes wird die Fahigkeit zu denken bey jungen Leu—

ten nicht allein vermehren, ſondern ihnen auch un—

vermerkt einen guten Geſchmack in Briefen beybrin—

gen. Jch wili die Sache an einem leichten Exempel
verſuchen, und folgenden kurzen Brief an einen gu—

ten Freund dazu nehmen:

Liebſter Freund,

Fahren Sie doch heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ſo
ſchones Wetter. Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie Ver
gnugen auf dieſer Reiſe haben werden, denken Sie lieber

daran, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft keins haben werde.
Wenn Sie mir dieſes ſagten, ſo kaäme ich gewiß. Der
Wagen iſt ſchon beſtellt. Wollen Sie kommen? Ja.

Wenn

»Beny der Durchſicht ihrer
Briefe folge man der Vorſchrift
des Erasmus: Neque ſat ha-
beat doctor, maniteſta ſermo-
ns vitia caſtigare, verum ſi
quod verbum parum elegans,
ſi minus ornatum, ſi ſordidum,
ſi durius translatum ſi quid
abſurdius compoſitum, ſi quid

aſperum, ſi quid hiuleum, id
notatum emendahit mutabit—
que. Tum ſi quid alio loco
dictum, quod alio magis qua-
drabit: ſi quid additum, quod
non cohnereat: ſi quid praete-
ritum, quod inſeri oportebat:
ſi quod argumentum futile, va-
num, translatum, aut alioqui

vitioſum
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Wenn ich alſo einen jungen Menſchen nach

dieſem Exempel uben wollte: ſo wurde ich ihm ſa—

gen, er ſollie an einen guten Freund ſchreiben, und

ihn bitten, daß er heute mit ihm ſpatzieren fuhre.

Thun Sie, wurde ich fortfehren, als ob Sie wirklich
kuſt hatten, ſpatzieren zu fahren; was wurden Sie
Jhrem Freunde bey dieſer Gelegenheit mundlich

ſagen? „Daß ich Luſt hatte ſpatzieren zu fahren;
„daß heute ſchones Wetter ware; daß er mir einen
„„großen Gefallen erweiſen wurde, wenn er mit mir

fuhre.  Aber iſt das nicht zu viel begehrt, daß
er bloß Jhres Vergnugens wegen mit Jhnen fahren
ſoll? „Nein, er kann ja chen das Vergnugen in
„meiner Geſellſchaft haben, das ich in ſeiner habe.

Wollen Sie ihm dieſes ſagen? Fuhlen Sie nicht,
daß es zu ſtolz geſprochen iſt? Bleiben Sie dabey,
daß er Jhres Vergnugens wegen mit Jhnen fahren

ſoll; aber wenden Sie den Gedanken ſo, daß er
vortheilhaft fur ihren Freund wird. Laſſen Sie
ihm ſehen, wie ſehr Sie ihn lieben. „Jch will ihm

D 2 „alſo
vitioſum: ſi quod decus pa- boſius tractatum, quod opor-

rum feliciter affectatum: ſi lo- teſat breuius: aut ſi hrerius
eus ſit frigidior: ſi langu dius perltrictuun', quod fuſius erat
dictum, quod aerius oportebat: tractandum. Nee ſimul tamen
ſieubi a decoro fuerit receſſum: omnia reprehendet praeceptor,
ſi tractationis color parum ſed alias alia. De conſetrib.
prudenter ſit delectus: ſi rer. epiſt. p. m. 49.

S
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„alſo ſagen, daß ich uberhaupt ohne ſeine Geſellſchaft

„kein Vergnugen genießen konnte., Jch dachte,
ſie ließen das uberhaupt weg. Der Gedanke iſt
zu allgemein, und klingt zu ſchmeichleriſch. Machen

Sie ihn wahrer. Schranken Sie ihn bloß auf die
itzige kleine Reiſe ein. Nehmen Sie das gute Wet—

ter zu Hulfe, und ſagen Sie mir nunmehr, wie Sie

ſchreiben wollen.

„Jch werde ſchreiben:

„Haben Sie doch die Gewogenheit fur mich, und
„„fahren Sie heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ein
„ſo ſchoner Tag, und ich ſage Jhnen, daß ich ohne

„Jhre Geſellſchaft kein Vergnugen auf dieſer Reiſe
„haben werde.) Fallt Jhnen nichts mehr bey, wo

durch Sie ihn bewegen konnten? Er ſoll Jhnenei—
nen Gefallen thun. „Jch will ihm ſagen, daß ich
„ihm wieder eben dieſen, oder einen andern Gefallen

„erweiſen will.) Jch will alſo fortfahren: „Sie
„konnen verſichert ſeyn, daß ich Jhnen eben dieſen

„Gefallen bey andernGeelegenheiten erzeigen werde.

Dieſe Stelle iſt mir zu matt. Jhr, Gie konnen
verſichert ſeyn, iſt nicht die vertrauliche Sprache
eines Freundes. Werfen Sie es weg. Der Be—

wegungsgrund, daß Sie ihm eben dieſen Gefallen

wieder
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wieder erweiſen wollen, iſt gar zu proportionirlich.

Sagen Sie ihm mehr. Sprechen Sie lieber in der
Sprache des Umgangs: „Jch will Jhnen alles

„wieder zu gefallen thun, wenn Sie mir dieſe
„Freude machen.) Wollen Sie noch was weiter
ſagen? Wenn Sie im Umgange etwas bitten, was

thun Sie am Ende? JIJch bitte noch einmal.»
Wie wollen Sie alſo ſchließen? „Chun Sie es
doch, und kommen Sie, ich bitte Sie, ich bitte Sie

recht ſehr.,

Nunmehr wurde ich ſeinen Brief gegen den er—

ſten halten. Jch wurde ihm zeigen, daß ſeine For—

mel: Haben Sie doch die Gewogenheit fur
mich, kein beſondrer Zierrath in einem freundſchaft—

lichen Briefe ware. Jch wurde ihm zeigen, daß die
Stelle: „Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie Ver—

ygnugen auf dieſer Reiſe haben werden; denken Sie
„vielmehr daran, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft

„keines haben werde, weit beſſer ſey, als die ſeinige:
„Jch ſage Jhnen, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft

„kein Vergnugen auf dieſer Reiſe haben werde.
Die erſte iſt naturlicher. Sie erinnert ihn an ſein

eigenes Vergnugen, und enthalt das, was in uns
vorgeht, wenn wir uns zu einer kleinen Reiſe ent—

D3 ſchlieſſen
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ſchlieſſen ſollen. Sie benimmt dem andern auf eine
hofliche Art die Einwurfe, durch den darauf folgen—
den kleinen Lobſpruch. Der Lobſpruch ſelber wird

beſcheidner und nothwendiger durch die Wendung,

die man dem ganzen Gedanken gegeben hat. Auf

dieſe Art kann man jungen Leuten ſagen, wie ſie ei—

nen bekannten Gedanken durch die Wendung auf
gewiſſe Art neu machen konnen; wie ſie mit einem
Einfalle umgehen, und ihn oft nur halb zeigen muſſen,

wenn er gefallen ſoll. Jch wurde ihm endlich ſagen,

warum der Schluß in dem erſten Briefe einigen
Vorzug vor dem Schluſſe ſeines Briefs hatte.
Wußte ich einen gezwungenen Brief von eben dieſem

Jnnhalte: ſo wurde ich ihn ſolchen leſen laſſen, und.
ihn nothigen, mir ſein Urtheilzu ſagen. Es ſteht einer
in Junkers Briefſteller, der eben dieſen Jnnhalt hat

Mein Herr,
Sehr werther Freund,

Sie ſind es nun von langer Zeit her uberzeugt, daß ich
kein Vergnugen genießen kann, wenn Sie durch Jhre wer
the Geſellſchaft mir ſolches nicht gleichſam erſt angenehm
machen. Da nun heute uberaue ſchön Wetter iſt, welches
mich anreizet eine Spatzierreiſe zu thun: ſo bitte mir die Eh
re Jhrer Geſellſchaft aus. Jch erwarte Sie in einer Stunde

auf meiner Stube, und Sie werden ſodann den Wagen be

reits vor der Hausthure finden.
Er
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Er wurde mir das Gezwunqne in der Verbin—

dung und in den Perioden, das Natte, das Fremde

in den Worten und Redensarten aufſuchen, und
mir die Urſachen ſagen muſſen. Diele Arbeit ſtarkt

die Einſicht, und vermehrt den guten Geſchmack
oder die geſchwinde und zarte Empfindung, das,
was ſchon, oder nicht ſchon iſt, an einem Gedanken
und an dem Ausdrucke wahrzunehmen. Endlich

werden die vielen guten Exempel ein Bild von dem,
was einen Brief im Ganzen ſchon macht, in ſeinen
Verſtand eindrucken. Es iſt oft keine Urſache vor—

handen, warum wir im Denken und Schreiben ei—
nen ublen Geſchmack haben, als wein wir keine Gele—
genheit gehabt, den guten Geſchmack an ſchonen Bey

ſpielen kennen zu lernen, oder weil wir uns zuerſt an

ſchlimme Exempel gewohnet haben.

Nan vergeſſe alſo die gewohnlichen Kunſte der

Briefſteller, wenn man nanuuliche Briefe ſchreiben
will. Man bekummere ſich dafur um gute Briefe,
man leſe ſie mit Auf.nerkſacakoeit, mehr als einmal,

und mache ſich mit ihren Tagenden bekannt. Ge—
fallt uns einer beſonders: ſo ziehe. man, wie ich

ſchon geſagt habe, den Hauptinnkalt in Gedanken
heraus, und ſehe, wie ihn der Berfaſſer einzukleiden

D 4 gewußt
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56 Vaondem guten Geſchmacke

gewußt hat. Man gebe auf die Gedanken Achtung,
wodurch er ihn ausgefullt, und zu ſeiner gehorigen

Große gebracht. Man bemerke ferner die Umſtan—

de, wodurch der Verfaſſer zu dieſem oder jenem Ein—
falle gekommen iſt, und wie ſie ſich an der Sache dar—

geboten haben. Man ſehe, wie er ſich leichter und
bekannter Gedanken auf eine neue Art zu bedienen

gewußt. Wir haben leider noch wenig gute gedruck
te Briefe im Deutſchen, und mein Rath wird nur
denen helfen, die gute Briefe in fremden Sprachen
leſen konnen*, oder ſich mit Ueberſetzungen behelfen

wollen.

»Unter der großen Mengefranzoſiſcher Briefe ſind die—

jenigen, die wir von der Ba—
bet, der Marquiſinn von Se
vigne, von ihrem Vetter, dem
Grafen Buſſy-Rabutin, von
dem Grafen von Eſtrades,
von Crebillon, dem Jungern,
von Racinen, dem Aeltern,
von Rouſſeau, und von Vol—
tairen in ſeinen Werken ha—
ben, unſtreitig die beſten. Man
findet die Briefe der Babet
in den Lettres de Kelpect,
d' Obligation d' Amour de
Mr. Bourſault. à Paris 1667
Dieſes muntre und witzige
Madchen beſchamt den Bour

Wilt

ſault ſehr durch ihre Briefe.
Es ſind ihrer kaum dreyßig.
Bourſault ſagt in der Vorrede,
daß er die andern weggeliehn,
und nicht wieder bekommen
hatte. Warum hat man ihm
doch nicht lieber die ſeinigen
abgeborgt? Der Werth der
Briefe, welche die Frau von
Sevigne an ihre Cochter,
die Grafinn von Grignan,
geſchrieben, iſt bekannt. Man
hat ſie in ſechs Banden zu
Haag 1726 wieder aufgelegt.
Wer nicht eine Kenntniß von
dem damaligen frauzoſiſchen
Hofe hat, wird freylich vie—
les nicht genug verſtehen,

oder
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Will man ſich ſelber im Briefſchreiben uben: ſo

wird man ſehr wohl thun, wenn man im Anfange
gute Briefe uberſetzt. Allein dieſe Aubeit iſt ſehr
gefahrlich, wenn man ſie ohne Aufſeher unterniinmt,
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oder nicht genug ſchmecken.
Sie ſind, von 1670 an, ge—
ſchrieben. Die Briefe des
ZBufſy wurden vielleicht noch
ſchoner ſeyn, als ſie ſind,

wenn der General, der Staats—
mann, der Academiſt, weniger
darinn redte; mit einem Wor—
te, wenn der Graf nicht eben
ſo ſtolz, als kleinmuthig, ware.

Die Briefe des Grafen von
Eſtrades', die zu Bruſſel
1709 in fuuf Banden unter
dem Titel, Lettres, Memoires
et Negociations, herausgekom
men ſind, und die er als
franzoſiſcher Abgeſandter in
Holland geſchrieben, ſind fur
diejenigen, die in offentlichen
Angelegenheiten ſchreiben wol—

len. Sie haben, als Rach—
richten, das Verdienſt, das
aus der Kurze, mit der Deut—
lichkeit verbunden, und aus
der Kunſt entſteht, mit einem
Prinzen zu rathſchlagen, ohne
vertraut zu werden, und un—
angenehme Rachrichten zu ſcho
nen, ohne ſie zu verandern.
Es ſind zugleich diejenigen
Briefe mit eingeruckt, welche
ſein Herr, der Konig, und

Lionne an ihn geſchricben
haben. Crebillons Briefo
(l.ettres de Maclame de M**
au Comte de R**) verdienen
in Anſehung der Moral nicht
angeprieſen zu werden. Ein
verheirathetes Frauenzimmer
ſchreibt an ihren Lebhaber.
Es iſt wahr, daß ſie bey ih—
rem Tode ſehr unruhig wird;
daß ſie ſich die großten Vor—
wurfe macht; und viellteicht
ſoll dieſes die Lehee ſeyn. Aber
ſie liebt doch mitten im Ster—
ben ihren Grafen noch. Soll
dieſes auch eine Lehre ſeyn?
Außerdem ſind ſie etne Ori—
ginalgeſchichte des menſchlichen
Herzens, wenn es liebt. Sie
ſind naturlich geſchrieben, ſo
bald man ein Frauenzimmer
vom Verſtande und von der
Gemuthsart der Marquiſinn
voraus ſetzt. Eben ſo genau
ſchildern die Briefe“ der Ni—
non L'Enclos (Lettres de
lvinon de L' Enclos au Marquis
de Sevignẽ. à I Haye 1750)
das menſchliche Herz ab, und
ſie wurden es noch genauer
abſchildern, wenn ſie nicht
mauchmal beſondre Wahrhei

ten
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und nicht Einſicht genug in beide Sprachen hat.
Man kann das ſchouſte Original durch eine halb—
getrene Ueberſetzung verderben. Das heißt nicht
getreu uberſetzen, wenn man nur den Sinn ſeines

ten in allgemeine verwandel—
ten. See oſſenbahren in ei—
ner muntern und oft boshaf—
ten Schreibart die verbörgen—
ſten Grheimutſſe der Liebe ſo
ſcharfſinnig, daß man die er—
habne Enthuſiaſterey der pla—
toniſchen Liebe nicht mit ſtar—
kern Waffen hatte angretfen
konnen. Wie wenig wurde
man gegen ſie einzurwenden
haben, wenn ſie ſich nicht zu—
weilen ein wenig allzuſehr auf
die andre Seite ſchlugen, der
Liebe die Stelle einer Tugend
abſprachen, und ſie ganz fur
eine ſinnliche Cmpfindung aus—
geben wollren! Manche Wahr—
heit wurde vielieicht der Leſer
lieber aus dem Weunde einer
Manusperſon, als aus dem
Nounde eines unserheiratheten
Frauenzimmers horen wollen.
Doch der Verfuer, oder die
Verfaſſerinn, hatten keine beſſe—

re Perſon zu ihrea Briefen
wahlen konnen. Wenn ſie
ein Frauenzinnmer ſhreiben
ſollte: ſo konnte ſie eine Len—
clos am erſten ſchreiben. Uns
dtua.t, daß ſie den Briefen
des Crebillon noch vorzuzichen

Autors
ſind. Doch wer weis, ob ſie
ihn nicht ſelbſt zum Verfaſſer
haben. Racinens Briefe
findet man in den Memoires
de Jean kacine, die ſein Sohn
vor etlichen Jahren heraus
gegeben. Sie ſind nicht allein
als Briefe ſchatzbar, ſondern
auch als Nachrichten, die das
Leben und den Character dieſes
vortreffiichen Scibenten erlau—
tern. Er mag als ein Dichter
mit ſeinem Despreaux, oder
als ein zartlicher Vater mit
ſeinem Sohne reden, ſo iſt er
immer Racine. Er iſt es ſo
gar in den Briefen, die er in
ſeinen erſten Jahren geſchrie—
ben, und ſein noch nicht reifer
Witz verrath doch ſchon den
kunftigen großen Geiſt. Die
Briefe des Fontenelle ver—
dienen, deucht mich, großten
Theils immer noch eine Stelle
unter den  guten ſinnreichen
Briefen. Man wirft ihnen
den Fehler des Geſuchten vor;
aber wenn weis ein Fontenel—
le nicht ſeine Fehler durch
Schonheiten zu bedecken? Man

hat von dieſen und von Cre—
billons Briefen eine deutſche

Ueber—
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Autors ausdruckt. Jch muß auch die Art, mit der
er denkt, und den Ausdruck ſeiner Gedanken genaut

beybehalten; wder wo dieſes in meiner Sprache nicht

mehr angeht, beides mit gleichgeltenden Schonhei—

Ueberſetzung; die erſte iſt von
dem Herrn Profeſſor von
Steinwehr, und die andre
von Herr Strauben. An
den ſinnreichen Werken der
Frau von Lambert (QGeu—
vres de Madan,e la Marquiſe
de Lambert à Lauſianne 1747)
ſtehen auch einige ſchone Brie—
fe davon man aber die mei—
ſten eher kleine Betrachtungen

aus der Moral und Crittk,
als Briefe im eignen Verſtan—
de, nennen konnte. Wer den
feinen Geſchmack des St.
Ward kennt, der. wird ſich
auch von ſeinen galanten und
philoſophiſchen Briefen, wel—
che den zweyten Band ſeiner

Werke ansmechen, nicht wenig
verſprechen tonnen, obgleich
der Verfaſſer ſelbſt davon das
Urtheil fällt, daß ſie zum Theil
vielleicht zu tteffinnig, zuin
Theil, als ein Werk ſeiner
Jugend, zu ſchimmernd waren.
Kichelet hat eine Sammlung
von Briefen verſchiedner fran—
zoſiſcher Scribenten, auozuas—
wetſe, in zween Bänden her—
ausgegeben, und ſie unter ge—
wiffe Claſſen gebracht. Jch

ten

zweifle, daß er recht gut ge—
wahit hat. Man findet vor
dem erſten Theile ein langes
Verzeichniß von Brieſſchrei—
bera ſeiner Natton; und wer
ein udch längeres ſehen will,
der leſe den Herrn Aren—
hold in ſeinem Conſpectu Bi—
bhothecae niuerſalis Epi-
ſtolarum, 3858 Seite. Ha

nuv. 1746 Man hat im Jta—
lieuiſchen bey nabe eine eben
ſo große Menge Briefe, als im
Frangzoſiſchen, gute und ſchlech
te. Annibal Caro, Gui—
diecioni, Bonſadio, Bem
bo, Bentivoglio, Loredano
und Lupis ſind betaunt.
Die Briefe des Annibal Ca—
ro Lettere famigliari. lenet.
1574.  lol. und des Bon
cadio nehmen unter den gu—
ten, ſo wie des LCoredano
und Lupis ſeine unter den
ſehlechten Briefen, die erſten
Steilen ein Caro unterſchei—
det ſich nicht nur durch das Na
tariche und Ungezwungene in
den Gedanken und in dem
PYlircdrucke; auch das Ver—
dienft, das man ihm in An—
ſehung der Remiglkeit und

Schon
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ten zu verwechſeln wiſſen. Dajzu gehort viel Ge—

ſchmack, und viel Starke in den Sprachen. Un—
terdeſſen hat das behutſame Ueberſetzen einen dop
pelten Vortheil. Man wird mit den Schonheiten
eines Originals beſſer bekannt, und man bereichert

ſeinen Ausdruck, weil man genothigt iſt, die Wor—

ter und Redensarten ſeiner Sprache in Gedanken
aufzuſuchen, um den fremden Ausdruck zu erreichen,

ohne ihn zu ſchwachen, und doch auch ohne un
deutſch zu reden“.

Wenn mon endlich ſelbſt Briefe ſchreiben will,
ſo vergeſſe man die Exempel, um ſie nicht knechtiſch
nachzuahmen, und folge ſeinem eigenen Naturelle.

Ein jeder hat eine gewiſſe Art zu denken und ſich
auszudrucken, die ihn von andern unterſcheidet.

Schonheit der Sprache zugeſte
hen muß, macht ſeineSchreibart
ſchatzbar. Und man muß ſich
wundern, wie ein Volk, das
einen Caro in Briefen ge—
habt, im Staude geweſen iſt,
die froſtigen Metaphern und
die gothiſchen Zierrathen des
Loredano einiger Aufmerkſam-
keit zu wurdigen.

*Ciicero ſagt, daß er in ſei
nen jungern Jahren dieſen
doppelten Vortheil, durch das

Dieſe
Ueberſetzen der griechiſchen
Reden, erlangt habe: Poſtea
mihi placuit eoque ſum yſus
adoleſcens, vt iummorum orato-
rum 8graecas orationes explica-
rem, quibus lectis hoc alſeque-
bar, vt, eum ea, quae legerem
Graece, Latine redderem, nen
ſolum optimis verbis vterer,
tamen vſitatis, ſed etiam exu-
primerem quaedam verha imi-
tando, quae noua noltris eſſent,
dummoddo eſſent idonea. L... de1

Orat. p. 3o5. J. r.
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Dieſe ſoll er wohl nach guten Exempeln ausbilden,
aber ſie nie unterdrucken, ſonſt wird er eben dadurch

gezwungen und unnaturlich werden. Wenn wir
alle auf einerley Art dachten: ſo wurde die Auf—
merkſamkeit und das Vergnugen wegfallen; wir
wurden bey einander einſchlafen. Die Mannig—

faltigkeit des Vortrags befordert hingegen unſer
Vergnugen, und wer ſeiner eignen Art zu denken
nicht folgt, der benimmt ſich das ſicherſte Mittel,
dem andern zu gefallen, und etwas neues zu ſagen.

Wer ſich gar nichts, ſondern alles ſeinem Originale
zutraut; wer im Nachahmen nichts thun will, als
nur ſeinem Beyſpiele kummerlich folgens, der wird
ihm nicht allein nicht gleichen, ſondern auch ſtets un—

ter ihm ſeyn. Ueber dieſes iſt es meiſtentheils leichter,
mehr zu thun, als eben daſſelbe zu thun: und eben
ſo unanſtandig, bloß auf andrer Koſten zu ſchrei—

ben, als auf andrer Koſten zu leben. Und was
wurde durch das Nachahmen erhalten worden ſeyn,

wenn

Eum nemo poteſt aequa- L. X. c. 2. Turpe etiam illud
re, cuius veſtigiis ſibi vtique elt, contentum eſſe id conſequi,
inſiſtendum putat. VNeceſſe quod imiteris. Nam rurſus
eſt enim ſemper ſit poſterior, quid erat futurum, ſi nemo
qui ſequitur. Adde, quod plus effeciſſet eo, quem ſeque-
plerumque faeilius eſt plus batur? ibid.
facere, quam idem. Quinctil.

R
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wenn keiner mehr ausgerichtet hatte, als das Origi—

nal, dem er folgte?

Man vergeſſe im Schreiben nicht, daß der Vor—

rath der Gedanken und der Worte zu einem guten

Briefe meiſtens in der Nahe liege, und daß viele
nur darum ſchlechte Briefe ſchreiben, weil ſie beides

in der Ferne ſuchen, und ſich deſſen nicht bedienen
wollen, was ihnen die Sache und die Beſchaffen—

heit der Perſonen freywillig darbieten. Sie halten
das Nahe fur gemein. Sie ſuchen, und ſie kommen

D dadurch aus den Granzen des Naturlichen*“. Die
Kunſt ſoll in den Briefen eigentlich nichts thun, als

I— wehren, daß die gewohnlichen Vorſtellungen keinen

Ekel erwecken.

Die Gelegenheiten, bey denen wir ſchreiben, er—

zeugen die meiſten Gedanken in Briefen. Man ſey
alſo aufmerkſam auf die kleinen Umſtande, welche

die

æ Plerumque optima rebus Man kann folgende Stelle aus
cohaerent cernuntur ſuo lu- dem zehnten Buche eben die—
mine. At nos quaerimus illa, ſes vortrefflichen Anfuhrers in
tanquam lateant ſemper, ſeque der Beredſamteit zu einer Re—
ſubdueant. Ita nunquam pu- gel bey der Verfertigung der
tamus eirea id eſſe, de quo di. Briefe machen: Si non relſu—
cendum eſt; ſed ex aliis locis pini, ſpectantesque tectum,
petimus inuentis vim aftfe- cogitationem murmure agitan-
rimus. Quinctil. L. 8. Prooeni. tes, expectauerimus, quid oh-

veniat;
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die Gelegenheit darbietet, um ſich mit Gedanken zu
bereichern. Wer von Natur uneinpfindlich iſt, den
wird nichts ruhren, als das Grobe an einer Sache,
und er wird von den vorkommenden Dingen inmer
auf eine gemeine Art reden. Wenn man hingegen
viel an einer Sache ſieht, ſo bekommt man viele und

alſo auch neue Vorſtellungen. Auf dieſe Art entſteht

das Volle und das Muntre in der Schreibart. Wer
unter vielen Vorſtellungen, durch die Hulfe einer
zarten und glucklichen Empfindung die leichteſten,

feinſten und nothigſten wahlen, und einen gewiſſen

Wohlſtand in ihrer Verbindung beobachten kann,
der wird gewiß gute Briefe ſchreiben. Aus dieſem
Grunde kann man ſich ſagen, woher es kommt, daß

die Frauenzimmer oft naturlichere Briefe ſchreiben,
als die Mannsperſonen“. Die Empfindungen der

Frauenzimmer ſind zarter und lebhafter, als die

unſrigen.

veniat; ſed quid res poſeat,
quid perſonam deceat, quod ſit

tempus intinti, humano
quodam modo ad ſeribendum
acceiſerimus: Sic nobis
initia, quae ſequuntur, na-
tura ipfu praeſtabit. Certa ſunt
enim pleraque, niſi conni-

veamus, in oculos incurrunt:
ideoque nec indocti, nec ru-

ſtieci diu quaerunt vnde inei-
piant. Non ergo puteinus
ſemper optimum eſſe, quod
latet. L. X. c. 3.

»IJch will dem Frauenzim—
mer zur Ehre eine ſehr ſchone
Stelle aus dem la Bruyere an—
fuhren: Elles (les Lettres de
Balæzac de loiture) ſont

vuides

7
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unſrigen. Sie werden von tauſend kleinen Umſtan—
den geruhrt, die bey uns keinen Eindruck machen.

Sie werden nicht allein ofter, ſondern auch leichter

geruhrt, als wir. Eine Vorſtellung macht bey ihnen
geſchwind der andern Platz, daher halten ſie ſich
ſelten bey einem guten Gedanken zu lange auf; wir
fuhlen ihn ſtarker, und darum gehen wir oft zu lange

mit ihm um. Jhre Gedanken ſelbſt ſind, wie ihre
Eindrucke, leicht; ſie ſind ein ſcharfes, aber kein
tiefes Geprage. Die Frauenzimmer ſorgen weniger

fur die Ordnung eines Briefs, und weil ſie nicht
durch die Regeln der Kunſt ihrem Verſtande eine
ungewohnliche Richtung gegeben haben: ſo wird
ihr Brief deſto freyer und weniger angſtlich. Sie

wiſſen

vuides de ſentimens, qui n'ont les les mettent. Il n'appar-
regnẽ que depuis leur tems,

qui doirent aux femmes
leur naiſſance. Le ſexe ra plus
loin, que le nötre, dans ee gen-
re d'ẽécrire: elles trouvent
ſous leur plume des tours
des expreſſions, qui ſouvent
en nous ne ſont P' effet que
d'un long trarail d' une
pẽnible recherclie, elles ſont
heureuſes dans le choix des ter-
mes, qu'elles placent ſi juſte,
que tout eonnus qu' ils ſont,
ils ont le charme de la nou-
reauté ſemblent etre faits
ſeulement pour J'uſage, ou el-

tient qu'a elles de faire lire
dans un ſeul mot tout un ſen—
timent, de rendre döélicate-
ment une penſẽe, qui eſt deli-
cate. Elles ont un enchaĩne-

ment de dilſcours inimitable,
qui ſe ſuit naturellement,
qui meſt lie que par le ſens.
Si les femmes étoient tokjours
correctes, j' oſerois dire, que
les lettres de quelques unes
d'entre elles ſeroient peut-
être ce que nous avons dans
nötre Langue de mieux éccrit.
Tom. J. pag. 152.
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wiſſen durch eine gewiſſe gute Empfindung das Ge—

fallige, das Wohlanſtandige, in dem Putze, in der
Einrichtung eines Gemaldes, in der Stellung des
Tiſchgerathes leicht zu bemerken und zu finden; und

dieſe gute Empfindung der Harmonie unterſtutzt ſie

auch im Denken und Briefſchreiben. Wer die
Farben wohl zu wahlen, und Theile, die nicht noth—

wendig zuſammen gehoren, ſo zu ſtellen weis, daß
eins das andre erhebt, der wird auch ſeine Gedanken

in einem Briefe gut wahlen und geſchickt ordnen
konnen. Wir reden nicht von Frauenzimmern, die
unter Leuten von verderbtem Geſchmacke aufge—

wachſen ſind; die ihren Verſtand und ihre Sprache
noch durch keinen vernunftigen Umgang, durch kein

gutes Buch ausgebeſſert haben; nein. Aber wir
meynen auch nicht vielwiſſende Frauenzimmer, nicht

ſolche, vor welchen Juvenal die Manner warnt:

Non habeat matronu, tibi quue iuncta recumbit,

Dicendi genus, aut curuum ſermone rotato

Torqueat enthymemu, nec baſtorias feiut omners,

Sed quaedam ex libris, non intelligat.

Man kann bis zur Orthographie, bis zu den
Unterſcheidungszeichen in einer Rede unwiſſend

E ſeyn, Luv. Sat. Gi

2*
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ſeyn, und immer noch ſehr ſchone Bricfe ſchreiben.
Und es iſt keine geringe Ehre fur die Frauenzimmer,

cddan die Briefe der au von Sevigne, zu denen
ich noch die Briefe der Babet rechne, die ſie an den

Bourſuult geichrieben, von den großten Kunſtrich—

tern für die naturlichſten in ihrer Art gehalten wer—
den. Das Herz der Seoigne fließt ſtets von den
lebhafteſten Empfindungen der Freundſchaft und
Liebe gegen ihre Tochter uber. Man erſtaunt uber
die ungemeine Zartlichkeit; man furchtet, ſie werde

ſie ubertreiben, ſie werde aus dem Charakter einer

Mutter fallen; und eben dieſe große Zarthchkeit,
die in der Sprache einer andern Mutter abentheuer—
lich, oder doch ekelhaft werden wurde, bleibt in dem

Munde der Sevigne ſchon und naturlich. Man
mmmt ihre Empfindungen unwiſſend an. Jan ge—
fallt ſich bey dem, was man fuhlt, und man  wurde
unzufrieden ſeyn, wenn ſie anders geredt, ſich weni—

ger frey, ſich behutſamer ausgedruckt, und eine ge—
wiſſe liebenswurdige Nachlaſſigkeit vermieden hatte.

Sie iſt auſſer der Stunde ihres Affects in den Au—

genblicken, wennſie erzahlt, oder ſcherzt, eben ſo
lebhaft in ihren Vorſtellungen, eben ſo fruchtbar an
Bildern, eben ſo naif bey Kleinigkeiten.

Ob
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Ob gleich alle Briefe naturlich ſeyn ſollen: ſo

muſſen es doch die am meiſten ſeyn, in welchen ein
gewiſſer Affert herrſcht. Wenn man alſo dem an—

dern ſeine Traurigkeit, ſein Mitleiden, ſeine Freude,

ſeine Kiebe in einem hohen Maaße zu erkennen
geben, oder in ihm ſelbſt die Empfindungen erwecken

will: ſo laſſe man ſein Herz mehr reden, als ſeinen
Verſtand; und ſeinen Witz gar nicht. Man wiſſe

ovon keiner Kunſt, von kriner Ordnung in ſeinem

Briefe. Der Beweis dieſer Regel liegt in den Af—
fecten ſelber. Wer recht geruhrt, recht betrubt, recht

froh, recht zartlich iſt, dem verſtattet ſeine Empfin

dung nicht an das Sinnreiche, oder an eine metho—

diſche Ordnung zu denken. Er beſchafftigt ſich mit
nichts, als mit ſeinem Gegenſtande. Von dieſem iſt

er voll, und ſeine Gedanken ſind geſchwinde und
abgedrungne Abdrucke ſeiner Empfindungen. Die

Rede wird, gleich dem Gefuhle, ſtark und unter—
brochen ſeyn. Wie unſer Herz, wenn es in Wallung
iſt, geſchwinder und ſtarker ſchlagt, und die vorige
Ordnung nicht mehr hait: ſo unterbricht auch der
Affect die gewohnliche Art zu denken, und ſich aus—

zudrucken. Es iſt alſo in ſolchen Briefen nichts
unnaturlicher, als das, was Nachdenken, Kunſt,

und Muhe verrath. Es wird eine gewiſſe Stille

E 2 und
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und Ruhe des Geiſtes erfodert, wenn wir unſre
Vorſtellungen wohl verbinden wollen, wenn wir
auf Vergleichungen, Gegenſatze und andre witzige

Einfalle fallen ſollen. Der Affect aber laßt uns zu

dieſer Arbeit weder Zeit noch Ruhe; und das Sinn—
reiche, es ſey ſo ſchon als es will, iſt in ſolchen Briefen

allemal verwerflitoh. Man muß aus eben dem
Grunde nicht fur den Schmuck in Worten ſorgen.
Unſer Gedachtniß wird uns diejenigen ſchon einge—

ben, die den Leidenſchaften eigen, und deswegen

die kraftigſten ſind. Ein verwegner Ausdruck, der
ſonſt nicht gebrauchlich iſt, kann im Affecte ſchon
werden, weil ihn die Heftigkeit meiner Empfindung
rechtfertiget. Eine Wiederholung des vorigen, mit

eben den Worten, oder in andern Worten, kann in

einem ſolchen Briefe zur Schonheit werden, weil wir
oft glauben, eine Sache noch nicht, oder nicht genug
geſagt zu haben, die uns ſtets vor den Augen ſchwebt.

Eine Frage, die bey einer andern Gelegenheit uber—

flußig iſt, kann in dergleichen Briefen naturlich ſeyn.

Kurz, wer die Betrubniß, die Freude, die Liebe, das
Mitleid, das er zu erkennen geben, oder erwecken
will, in der That empfindet, dem wird es nicht ſchwer
ſeyn, davon zu reden, es mußte ihn denn die Armuth

der Sprache, oder ein angewohnter boſer Geſchmack

ver
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derhindern. Wer ein Exempel von einem recht
ubertriebenen Trauerſchreiben ſehen will, der leſe

Neukirchs Brief an die Frau von Bojanowsky“,
uber den Tod ihres Gemahls.

Allein, wird man ſagen, wenn man nun ſelbſt

nicht geruhrt iſt, wie ſoll man denn da ſchreiben?
Wie viel Condolenzbriefe, wie viel Freudensbezeu—

gungen muſſen wir nicht mit kaltem Biute auffetzen?

Unſer Herz nothiget uns nicht dazu, ſondern die
Mode, der Wohlſtand, der bloße Name eines
Freundes, eines Clienten. Man ſtellt ſich, als ob
man etwas ware, das man nicht iſt. Gut! Wer
eigennutzig genug iſt, ſich zu verſtellen, oder wer

dazu gezwungen iſt, der behalt doch allemal in ſeinen
Briefen die Pflicht, den Charakter zu beobachten,

den er vorſtellen will. Er wird ſich doch erinnern

konnen, wir er ſelbſt, oder andre, bey dergleichen
Gelegenheiten im Affeete zu reden pflegen. Dieſe
Sprache muß er nachahmen, wenn man nicht ſein

kaltes und verſtelltes Herz entdecken ſoll; allein er

E3 muß*G. Neukirchs aalante Briefe des le Pavs, die zu
Briefe, am Ende des Junke- Hambura i720 heronscetom—
riſchen Briefſtellers, S. 210. men; desgleichen in Volks
Man findet dieſe Briefe auch Bäieſſteller.
bey einer Ueberſetzung der
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muß ſie nicht ubertreiben. Er muß allen Vergroſ—
ſerungen und Kunſteleyen entſagen, damit ſein Af—
fect micht ſtudirt, oder kemiſch werde. Er erinnere

ſich folgender Erzahlung:

Ein junger Menſch, der, wenn er Briefe ſchrieb,
Die Sachen kunſtreich ubertrieb,
VUnd wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte,

Las einem klugen Mann ein Trauerſchreiben vor,
Darinn er einen Freund beklagte,

Der ſeine Frau durch fruhen Tod verlor,
Und ihm mit vielen Schulwitz ſagte,
Daß nichts gewiſſer war, als daß er ihn beklagte.

Jhr Brief, fiel ihm der Kenner ein,
Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn.

Was haben Sie denn ſagen wollen?
„Daß mich der Fall des guten Freunds betrubt;
„Daß er ein Weib verlor, die er mit Recht geliebt,
»Und meinem Wunſche nach ſtets hatte haben ſollen;

„Daß ich von Lieb und Mtitleid voll,
„Nicht weis, wie ich ihn troſten ſoll.
„Dieß ungefahr, dieß hab ich ſagen wollen.

Mein Herr, fiel ihm der Kenner wieder ein,

Warum ſind Sie ſich denn durch Jhre Kunſt zuwider?
O ſchreiben Sie doch nur, was Sie mir ſagten, nieder:

So wird Jhr Brief naturlich ſeyn.

Ueber—
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Ueberhaupt laßt ſich von keinen Briefen weniger

hoffen, als von denen, die der Geiſt des Ceremoniels
und der Mode eingefuhrt, und an gewiſſe betrubte
oder freudige Falle, oder an gewiſſe Tage, an Na—

mens Geburts- und Neujahrs Tage gebunden hat.
Sie ſind die beſchwerlichſten, und aus einer gerechten

Strafe gemeiniglich die ſchlechteſten. Es ſind Ge—

burten, denen man ihre Herkunft, denen man die
Verſtellung, die Schmeicheley, den Eigennutz, die
Sklaverey, gemeiniglich anſieht. Es ſind ausge—
dehnte, froſtige, ubertriebne Complimente. Die
Materie verandert ſich in dieſen Briefen nicht. Das

Erfreuen, das Gluckwunſchen, das Bezeugen des

Mitleids bleibt allemal das Hauptwerk, und die Ge—
legenheit iſt nur die Urſache dazu. Wer kann von ei—

nem ſo unfruchtbaren Jnnhalte etwas anſtandiges
ſagen? Und wenn es einmal angeht, wer kann es zehn,

zwolfmal verandert thun? Wer kann bey kleinen
und taglichen Fallen, woruber die Perſon oft ſelbſt
nicht betrubt iſt, an die man ſchreibt; wer kann ſich

da immer auf eine naturliche Art betruben? Wer

kann immer auf eine andre Art, in einem ganzen
Briefe, Gluck wunſchen, ohne gezwungen zu wer—
den? Ein bloßes Compliment laßt ſich ſeiner Na—
tur nach nicht ausdehnen, wenn man ihm nicht Ge—

E 4 walt
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walt anthun will. Gleichwohl wird aus einem
Complimente, wie wir es mundlich machen, noch
kein Brief nach der Mode. Seine Zuflucht zu
Jangweiligen Anfangs- und Schluß Formeln neh—

men, iſt pedantiſch. Sein Compliment in das
Sinnreiche einkleiden, iſt eben ſo viel, als wenn ich

ein mundliches Compliment nicht herſagen, ſondern

meinen Gonnern nach den Noten abſingen wollte.

Wenn nicht das beſondre Verhaltniß, das zwiſchen
mir und dem Gonner iſt, ſreywillig etwas zum Aln

fange, oder zur Ausfullung ſolcher Complimente,
hergiebt; Kurz, wenn die Beſchaffenheit der Perſo—
nen, und gewiſſer zufalliger Umſtande, uns nicht
bey ſolchen Gelegenheiten beredt macht, und uns zu

einer guten Einkleidung hilft: ſo werden ſolche
Briefe immer leer und unnaturlich bleiben. Mich
deucht, große Herren waren glucklich, wenn die

Mode zu gratuliren und zu condoliren unter ihren
Clienten abkame. Wie oft muß nicht ein vorneh—
mer Mann, an dem Neujahrstage, oder an ſeinem
Geburtsfeſte, uberhauft von den ſchriftlichen Com
plimenten ſeiner Verehrer, aus dem Plautus klagen:
Vix ex grutulundo miſer jum eminebam. Und wenn
auch dergleichen Briefe keine hoſlichen Zwangsmit—

tel ſind, dadurch man den Gonner zu etwas nothi-

gen
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gen will; wenn ſie auch, unſre Ehrfurcht zu bezei—
gen, geſchrieben werden: ſo ſind es doch ſo unge—
wiſſe und durch die Mode ſo verdachtig gewordne
Zeichen, daß uns oft Angſt dabey werden muß,
wenn wir uns ihrer bedienen. Man leſe zum Exem—

pel folgenden Neujahrsbrief:

Meine Schuldigkeit erfodert, Ew. Excellenz bey
bem Eintritte des neuen Jahres meinen unterthanigſten
Gluckwunſch abzuſtatten. Allein ich ſuche die Worte ver—

gebens, wodurch ſich das alles ausdrucken ließe, was man

Jhnen wunſchen muß, wenn man das Verlangen ſeines
eignen Herzens befriedigen will. Sind Zufriedenheit,
Leben und Hoheit eine gewiſſe Belohnung der Verdienſte:
ſo werden Ew. Excellenz mit dieſem Jahre noch eine lan

ge Reihe zufriedner und gluckſeliger Tage antreten. Jch
werde nie ablaſſen, um die Erfullung dieſer Wunſche die
Vorſicht anzurufen, und mit der erſinnlichſten Ehrerbie—
tung zu beharren ic.

Man fuhlt den Zwang in dieſem Briefe, ob
er gleich in ſeiner Art noch ertraglich iſt. Es iſt
nicht geräde zu, es iſt durch einen kleinen Umweg
gewunſcht, und dadurch hat der Wunſch die kange

eines Briefs erreicht; aber vielleicht merkt man

den Kunſtgriff zu ſeher. Der Wunſch iſt nicht in
den gewohnlichen Formeln abgefaßt, und auf dieſe

E5 Art
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Art hat er zwar das Alltagliche verloren; aber eben
dadurch iſt er redneriſch geworden. Unterdeſſen
glaube ich doch, daß man beſſer thut, wenn ein—

mal ſolche Briefe geſchrieben werden ſollen, daß
man ſie durch eine Tour verlangert, als daß man
den Wunſch auf die Folter ſpaunt, und alle ſeine
Theile unformlich ſehen laßt; daß man, ſage ich,
beſſer thut, wenn man ihn in feine Worte einklei—
det, als wenn man ſich der Kanzleyſprache bedient

J

wozu uns Herr Lunig durch ſeine curioſen Hof  und
Staatsſchreiben und durch ſeinen Vorrath wohl—

ſtyliſtrter neuer Briefe hat einladen wollen. Jch
will aus dieſer letzten Sammlung ein kleines Exeme
pel anfuhren.

Wir zweifeln nicht, es werden Ew. Liebden das zu
Ende eilende Jahr bey allem hohen Vergnugen zuruck le—

gen, und haben dahero zu Bezeigung Unſerer Freund—
Vetterlichen (Nachbarlichen) Ergebenheit nicht erman—
geln wollen, zu dem geſegneten Eintritte dieſes inſtehen—

den neuen Jahres zu gratuliren, mit dem aufrichtigſten,

Beywunſch, daß der Allerhochſte Ew. Liebden in
dieſen und vielen folgenden Jahren mit aller ſelbſt
wählenden Furſtlichen Proſperitat, und demjeni—
gen, was ſonſt zu Dero Contento gereichen kann,
mildiglich erfreuen wolle, die wir Ew. Liebden unter

aus
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ausbittender Continnation Dero hochſchatzbaren Freund
ſchaft und Wohlwollens zu Erweiſung rc. tc.

So muß man ſchreiben, wenn man wohlſty—
liſirt ſchreiken will. Auſſer der Arniuth des Jnn—
halts in den Complimentbriefen, macht auch der
Reſpeet, den man zu beobachten hat, dergleichen
Briefe ſchwer und ſteif. Man ſoll mit großen.

Herren nicht frey reden; und was iſt alsdaun mog—

licher, als daß man angſtlich ſpricht? Man ſoll de—

muthig und ehrerbietig ſprechen; und wie leicht
kann dieſe Sprache kriechend und fklaviſch wer—
den? Man ſoll mit großer Behutſamkeit reden, und
aus großer Behutſamkeit wird man oft koſtbar und
gezwungen. Die Regeln des Ceremoniels ſchran—

ken die naturliche Art, zu denken, ſo ſehr ein, daß
man dieſe oft unterdrucken muß, wenn man jenes

beobachten will. Die Art unſrer langen und
großen Ehrenworter thut in dergleichen Briefen
dem Ausdrucke und den Geſetzen der Sprache
viele Gewalt an. Wir haben Abſtracta gemacht,

und den gnadigen Herrn in die Gnade, den Hoch—

edlen in das Hochedle, und ſo weiter verwandelt.
Man ſoll nach dem Befehle der Brieſſteller dieſe

Titulaturen an beſtimmten Stellen wicderholen.

Dieſes
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76 Von dem guten Geſchmacke

Dieſes muß nothwendig Ekel und Bangigkeit im
Ausdrucke verurſachen. Man ſoll nicht, wie man
meiſtens im Umgange redet, durch Sie, Jhnen,
Jhre, ſondern durch Dieſelben, Dero, Deroſel—
ben, Hochſtdenenſelben, reden. Und wenn alles
dieſes nicht die Grammatik beleidigte: ſo beleidigt
es doch das Ohr. Will man das Hochgebohrne

nicht alle Augenblicke wiederholen: ſo muß man
Jlauge Perioden machen, und Satze, die naturli—
cher Weiſe unverbunden geſagt werden wollen, in

einen Perioden zwingen. Unſere Anfuhrer treiben
uns noch weiter. Wir ſollen aus Ehrerbietung
fur andre, die Worter von ihrer naturlichen Stelle
verdrangen, und zum Exempel nicht ſagen: Nach

dem ich ſo glucklich geweſen, Ew. Excellenz Befeh—

le zu vollziehen; ſondern: nachdem Ew. Excellenz
Befehle zu vollziehen, ich ſo glucklich geweſen bin.

Dieſe und noch viele andre Kieinigkeiten, die man
beobachten ſoll, machen es beynahe unmoglich, ei—

nen ſolchen Complimentbrief naturlich abzufaſſen.
Gie ſtoren die freye Art zu denken, ſo wie vielleicht
die weitſchweifigen Titulaturen in den Kirchenge—
beten die Andacht ſtoren, wenn wir, indem wir

z. E. um Gnade fur den Lehnsherrn des Dorfs
bitten, zugleich den ganzen Titel des gnadigen Herrn

herbeten
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herbeten horen, uber dem man oft zwey bis drey—

mal Athem holen muß.

Die Bittſchreiben und Dankſagungsbriefe
an große Herren ſind weit leichter zu machen, als
die leeren Complimente. Man hat einen wahren
Jnnhalt, dazu ſich immer verſchiedne Umſtande,
verſchiedne Gedanken anbieten, die man von der,
Großmuth, von dem edelmuthigen Beſtreben
ſeines Gonners, uns und andre glucklich zu
machen, von den Wohlthaten ſelbſt, die er uns

ſchon erwieſen hat, hernehmen kann. Das Ver—
langen, andre zu unſerm Glucke geneigt zu machen,
und die Dankbarkeit, ſind beredte Empfindungen,
und man hat im Schreiben ruehr zu befurchten, daß
ſie uns zu ubertriebnen Gedankendbringen werden,

als daß ſie uns gar keine eingeben ſollten. Ob
nun wohl dergleichen Briefe an große Herren mehr

Schmuck vertragen, als andre, und ob man gleich
mit einem vornehmen Manne nicht ſchlafrig ſpre—

chen ſoll: ſo muß man ſich doch auch nicht dem
Balzaciſchen oder Voituriſchen Geſchmacke uberlaſ—

ſen, und weder, ohne auszuruhen, noch auch, was

der großte Fehler dieſer Manner iſt, immer auf
einen Schlag ſinnreich ſeyn. Muntre Kopfe ſind

dieſem
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78. Von demguten Geſchmacke

dieſem Unglucke am leichteſten unterworfen. Es
hat dieſen beiden Mannern nicht an Witze gefehlet.

Nein, ſie haben eher zu viel Witz. Sie pralen
damit. Sie wollen ihn ſtets anbringen, es koſte
was es wolle. Alles was ſie betreten, ſoll eine
Roſe werden. Sie verſchwenden ihre Hyperbolen
in den Lobſpruchen, ihre Gegenſatze in dem Scharf—

ſinnigen. Sie werden alſo, zur Unzeit und ge—
zwungen, ſinnreich in ihren Briefen. Endlich
ſind ſie immer auf einerley Art witzig, und alles,

auch das Beſte, ermudet, wenn es immer eben

daſſelbe bleibt. Voiture iſt ohne Zweifel dem
Balzac noch vorzuziehen, wenigſtens ſind einige

von ſeinen ſcherzhaften Briefen angenehm zu le—

ſen. Boileau hat beider Schreibart in zween
Briefen

Der Herr von Voltaire Fehler ſeiner Briefe ſind Feh—
ſetzt die Zahl derſelben bis auf ler ſeines Herzens, und nicht

viere oder funfe heruntor, und ſeiues Verſtandes. Die Spra—
meynt, daß die ubrigen nicht che ſeiner Eigenliebe iſt be—
viel hoher zu halten waren, als ſchwerlich, das beſtandige Weh—
die Briefe des Bourſault und klagen uber ſein Ungluck iſt
le Pays. (G. ſeinen Temple ein Fehler; aber deswegen
du Goüt.) Wir wollen uns des hort ſeine. Schreibart nicht

i i

Ê

Voiture nicht annehmen; aber
daß Herr Voltaire den Bufſih
mit ſeinen Briefen nicht in den
Tempel laſſen will, ſcheint eine
kleine Tyranney zu ſeyn. Die

auf, naturlich leicht und fein
zu ſeyn. Pitavall beſchwert
ſich uber dieſen Ausſpruch des
Herrn Voltaire: II lui a fait
une auſſi grande injuttice,

quon
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Briefen an den Herzog von Vivonne nachgeahmt:,
und ſeine Nachahmung iſt die beſte Sathre, die
man dawider machen kann. Eine Probe von den
Balzaciſchen Schonheiten mag folgender Brief e

an die Marquiſinn von Montaufier ſeyn. Er wunſcht

ihr zu ihrer Niederkunft Gluck.

Madame,
Ob mich gleich meine Krankheiten von den Pflichten

des burgerlichen Lebens befreyen: ſo will ich mich doch mei—
nes Privilegii heute nicht bedienen. Es giebt Gelegenhei

ten, wo alle Privilegia aufhoren muſſen, und Sie haben
uns eine ſo gute Nachricht von ſich hören laſſen, daß ich daru

ber vergeſſen habe, daß ich trank bin. Gie hat die Kraft
gehabt, mich aus einem Schlummer zu erweden, aus dem

der Ruf von Frankreichs Siegen, und die Triumphlieder
der offentlichen Zeitungen mich zu ermuntern nicht vermö
gend waren. Sie hat mir die Freude gegeben, ſo wenig
ich auch fahig war, Freude anzunehmen. Da ſie mir nun
dieſe ſuße Gemuthsbewegung wieder gegeben hat, die ich

gar verlohren zu haben glaubte: ſo halte ichs ſur meine
Schuldigkeit, Jhnen, Madame, fur mein eignes Vergnu—

gen zu danken, das ich in dem Jhrigen finde. Die Feſttage

J
Jhres

qu'on la lui feroit, ſi on ne lPy G. den vierten Theil ſei—
placoit même: je ne erois ner Werle, d. 93 S. Amſt.
pas que nous ayons rien dans Auog.
le ſtile Epiſtolaire, qui ſurpaſ-
ſe le ſtile fin aiſe du Comte Lettres de Mr. Balæzac,
de Buſſy, S. Cauſes celebres  Amlterd. 1664. p. 356.
Tom. VI. p. 317.
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Jhres Hauſes ſind keine Privatfeſte, und bilden GSie ſich

ĩ ja nicht ein, daß Sie nur fur ſich allein glucklich ſind.
Nein, Madame, es iſt ein Licht, womit Sie die Welt aus

geſchmuckt haben; es iſt ein Gluck, das Sie unſerm Jahr
hunderte zu Wege gebracht haben. Und weil ich mich neu
erlich wieder zum Poeten aufgeworfen: ſo wird es Jhnen
nicht fremd vorkommen, wenn mir ein Wort entfahrt, das

prophetiſch klingt. Jch kann von dem nicht niedrig reden,
noch eine nur geringe Hoffnung von dem haben, was ſich
von zwo Perſonen herſchreibt, fur die ich eine ſo hohe Ehr

J erbietung trage. Man kann in dem Falle unmoglich ver

z
wegne Wunſche thun, wenn Sie dieſelben erfullen, ſollen.

Und weil die vortrefliche Erziehung nicht weniger von Jh
nen ſelbſt herkommen ſoll, als die vortreffliche Geburt: ſo

v glaube ich auch nicht weniger wahrhaft in meinen Prophe
zeihungen zu ſeyn, als ich itzt in der Verſicherung bin, zeitle

bens zu ſeyn rc. tc.

—22 2.

Dieſer Brief lauft von den Schonheiten der
Vergroßerung und des Gegenſatzes uber. Jeder

ĩ Period hat etwas von dieſen beiden Stucken.J

Gleich in dem zweyten erſcheint eine uberflußige

Sentenz. Der dritte iſt eine ungeheure Hyperbole.
Jn dem folgenden ſetzt er, Freude geben und Freu—

de annehmen, einander entgegen. Gleich darauf
fallt ihm das Verlieren der ſußen Empfindung ein,

um es dem Wiedergeben entgegen zu ſtellen. Er
J fahrt fort: „Jch habe es fur meine Schuldigkeit er—

„achtet,
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„achtet, Jhnen fur mein eignes Vergnugen zu dan—
„ken, das ich in dem Jhrigen finde. Wieder ein
ſinnreicher Spruch! Der folgende Period redet aus
eben dem Tone. Darauf wechſelt er mit einer Hy—
perbole von dem Fichte ab, mit dem die Marquiſinn

die Welt, ausgeſchmuckt. Nunmehr ſpielt er mit

den Worten Poet und prophetiſch. Er entſchuldi—
get ſich unmittelbar darauf wegen des Prophetiſchen

in einem Gegenſatze. Er kann nicht niedrig von
einem Kinde denken, das von Aeltern herkommt, fur

die er eine hohe Ehrerbietung hat. Und wie gekun—
ſtelt iſt nicht der Schluß! Balzac gleicht bey nahe in

ſeinen Briefen einem Menſchen, der nach dem
Tacte auf einen zugeht, um ihm ein Compliment
zu machen; der bald ein Seitenpas, bald ein Vor—

pas macht, darauf eine Capriole ſchneidet, und,
wenn er ſich uns genahert hat, zu guter letzt mit dem

einen Fuße battirt.

Wir wollen noch etwas weniges von den Brie—

fen ſagen, deren Jnnhalt aus bloßen Erzahlungen be
ſteht. Sie ſcheinen die leichteſten zu ſeyn, ſo wie ſie

vielleicht die gebrauchlichſten und nothwendigſten

ſind. Wenn man nichts ſagen will, als daß heute
dieſer Fall, morgen ein andrer ſich zugetragen hat:

5 ſo
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ſo wird freylich nichts leichter ſeyn. Aber dieſes
heißt eine Sache nur erwahnen, und nicht erzahlen.

Wir wollen nicht bloß wiſſen, was vorgegangen iſt,
ſondern oft auch, wie es erfolgt iſt. Wir wollen
eine Sache in den Umſtanden wiſſen, durch die ſie
eine Begebenheit geworden iſt; allein, wir wollen
ſie auch bald wiſſen, und nichts horen, was nicht
zur Sache etwas beytragt. Aus dieſem Grunde
entſtehen die Haupttugenden der Erzahlung, die

Deutlichkeit und die Kurze. Dieſe beiden Regeln zu
vereinigen, iſt die Kunſt im Erzahlen. Man muß
die Umſtande prufen konnen, die zur Sache gehoren.

Man mußdie Ordnung nicht ſtoren, in welcher ſie
auf einander gefolget ſind. Man muß die geringen

bald auſſen laſſen, bald etliche in einen zuſammen

ziehen, das heißt, ſein Gedachtniß, ſeine Augen und

Ohren mit Verſtande ausſchreiben, und nicht mehr

Worte brauchen, als nothig iſt. Dieſe Art zu er—
zahlen, iſt ſchon ein großes Verdienſt fur Briefe.
Allein man kann durch die Kurze leicht dunkel wer—

den, und nicht allein der Deutlichkeit ſchaden, ſon—

dern auch der Erzahlung eine große Zierde, ich
meyne, das Muntre dadurch benehmen. So erzah—
len, daß man die Sache nicht allein verſteht, ſondern

daß manglaubt, ſie ſelbſt zu ſehen, und ein Zeuge

davon
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davon zu ſeyn, das heißt lebhaft erzahlen. Dieſes
geſchieht durch die kleinen Gemalde, die man im

Erzahlen von den Umſtanden, oder Perſonen, ent—

wirft, inſonderheit wenn man die Perſonen zuweilen
ſelbſt reden laßt, und uns dadurch mit ihrem Cha—

rakter bekannt macht. Man redet oft ſelbſt im Er—

zahlen den andern an, und fragt ihn, wie wir bey
einer Sache zu thun pflegen, die wir mundlich er-

zahlen, oder die wir wirklich vorgehen ſehen. Man
antwortet ſich; man ſtreut kleine Betrachtungen
ein, die uns unſer Witz, oder unſre Beleſenheit her—

geben. Alles dieſes am rechten Orte, mit Anſtandig—

keit, nicht zu haufig, kurz, ſo thun, daß alles, ſo ſehr

es entbehrt werden kann, doch zur Anmuth der
Geſchichte unentbehrlich geweſen zu ſeyn ſcheint,

dieſes iſt das Verdienſt der Erzahlung. Selbſt
wenn ſie proſaiſch iſt, bleibt ſie noch allezeit auf ge—

wiſſe Weiſe eine Art der Poeſie. Wie es uber—
haupt in der Poeſie gewiſſe Schonheiten giebt, die
nicht durch Regeln erkliart werden konnen, die ſo

wohl Gluck als Sorgfalt ſind; wie es in ihr, ſo
wohl als in der Muſik, namenloſe Annehmlichkeiten

giebt, die ſich durch keine Methoden lehren laſſen,
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und die, wie Pope  ſpricht, eine Meiſterhand
allein erreichen kann: ſo geht es auch mit vielen
Schonhetten der proſaiſchen Erzahlung. Livius
iſt ein Meiſter in dieſer Art zu erzahlen. Man
darf nur ſeinen Streit der Horazier und Curiazier

mit des Herrn Rollins Anmerkungen leſen, wenn
man ſich davon uberzeugen will. Die Perſonen,
denen man erzahlt, konnen, nachdem ſie hoch, oder
uns gleich ſind, im Erzahlen vieles verbieten, und

vieles erlauben. Die Sachen ſelbſt, nachdem
ſie wichtig, oder nicht wichtig, weitlaufig, oder
kurz, traurig oder luſtig ſind, verlangen immer
anders erzahlt zu werden. Man muß dieſes der

Klugheit eines jeden uberlaſſen.

Wie wir nicht immer aus Nothwendigkeit
mit einander reden, ſondern auch zum Vergnugen:

ſo giebt es auch Briefe, die zum Vergnugen ge—

ſchrieben werden. Jn dieſen Briefen haben wir
die Erlaubniß ſinnreich zu ſeyn, und tauſend Dinge,

die

 Some beauties- no Precepts Are nameleſs graces, whieh no

can declare, methods teach,
For there's a happineſs as well And which a Malſter- hand alone

as care,
ean reach.

Muſiek reſembles Poetry; in Hſſay on Criticism. v. 142.
cach
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die in ernſthaften Briefen unnaturlich ſeyn wur—
den, konnen hier naturlich ſeyn. Es iſt ganz etwas

anders, halb im Ernſte, oder zum Scherze ſinnreich

ſeyn. Jch will im Scherze nicht ſo wohl uberre—
den, als den andern auf eine angenehme Art unter—

halten. Er ſieht meine Abſicht, und willigt gleich—
ſam unter der Bedingung darein, daß ich ſie gluck—

lich ausfuhren werde. Es iſt alſo bey ſotchen
Briefen nicht die Frage, ob man von dergleichen
Dingen, als darinnen vorkommen, im gemeinen
Leben ſo ſinnreich, und ſo fortgeſetzt ſinnreich, zu

reden pflegt. Nein, es iſt die Frage, wenn man
ſolche Briefe vor ſich hat, ob die Sache die Einfallle
vertragt, ob dieſelben der Muhe werth ſind, ob ſie,
als witzige Einfalle betrachtet, gut und richtig ſind,

ob ſie ungezwungen ſind. Wenn das iſt, ſo mag
der Brief durch und durch ſinnreich ſeyn, er wird
immer in ſeiner Art naturlich bleiben. Man be—
trachtet ihn nicht ſo wohl von der Seite eines
Briefs; man ſieht ihn fur einen witzigen Aufſatz
in Form eines Briefs an, und nach dieſer Ausſicht

beurtheilt man ihn. Man unterſucht nicht ſo
wohl, ob uns oder vielen dieſe Art zu reden eigen
iſt, ſondern vielmehr, ob ſie dem Verfaſſer leicht ge—

worden iſt. Die Proſa iſt, uberhaupt betrachtet,
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allemal naturlicher, als die Poeſie. Allein, wenn
wir ein gut Gedichte leſen, in welchem alles ohne
Zwang, und doch weit feiner geſagt iſt, als man
proſaiſch davon zu reden pflegt: ſo iſt es uns ge—
nug, daß dieſe Art zu denken dem Verfaſſer naturlich

laßt, und wir wiſſen es ihm Dauk, daß er ſo und
nicht anders mit uns geredet hat. Wir fragen
nicht, ob es ihm keine Muhe gekoſtet, ob er keine

Kunſt dabey angewandt hat. Wir ſind zufrieden,
wenn wir dieſe Muhe, dieſe Kunſt nicht ſehen. Es
gefallt uns an ihm, daß er ſo glucklich iſt, immer
das Beſte und Feinſte an einer Sache zu finden,
ohne darnach gerungen zu haben. Wir halten ſei

nen Witz fur keine Pralerey, wenn wir ſehen, daß er
nicht ſo wohl fur ſeinen Ruhm, als fur die Sache
und fur unſer Vergnugen beſorgt geweſen iſt. Eben
dieſes findet auch bey den ſinnreichen Briefen ſtatt,

in ſo weit dieſe ſinnreiche Art zu denken nicht vielen,

ſondern nur wenigen eigen iſt. Man tadelt die
Fontenelliſchen und andre dieſen ahnlicht Briefe
nicht deswegen, weil wir ordentlich in unſern Brie—

fen nicht ſinnreich zu reden pflegen; ſondern des—

wegen, weil ihr Sinnreiches nicht ſelten gezwungen

und froſtig iſt; wenigſtens ſollte man ſie nur aus
dieſem Grunde tadeln. Wenn endlich ſolche Briefe

auch
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auch ihrer Natur nach gut ſind, ſo iſt es doch kein
Wunder, wenn eine ganze Sammlung von ſcharf—
ſinnigen Schreiben den Leſer bald mude macht. Je

langer unſer Geiſt von einem angenehmen Eindrucke

angeſtrengt wird, deſto geſchwinder wird das Ver—
gnugen, das wir dabey empfinden, zum Verdruſſe.
Und ob der Wein gleich weit geiſtreicher iſt, als das

Waſſer, und ob wir ihn gleich mehr lieben, als
dieſes: ſo werden wir ihn doch weit eher ſatt. Die
ſinnreiche Schreibart greift unſern Geiſt empfindlich

an. Sie giebt uns immer etwas zu thun, indem
ſie uns das Unerwartete, das Neue wahrnehmen
laßt; aber eben dadurch ermudet ſie in der Lange.

Wie aber ſolche Briefe einzeln geſchrieben werden:
ſo ſollte man ſie auch nach der Wirkung, die ſie
einzeln thun, beurtheilen, und nicht aus dem, was
ſie verurſachen, wenn man ſie hinter einander lieſt.
Allein auch einzeln genommen, konnen ſie ermuden,

wenn ſie lang, und immer aus einem Tone ſinn—
reich ſind; ſo wie uberhaupt eine abgemeßne, ge

ſchmuckte, und lebhafte Schreibart, ohne Abwechſe

lung, ohne Mannigfaltigkeit, wenn ſie auch mit gu

ten und hellen Farben ausgemalt iſt, dennoch, we

der in der Poeſie, noch in der Proſa lange vergnu—

F 4 gen
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gen kann* Man ſollte alſo die ſinnreichen Briefe
kurz machen; und wenn dieſes nicht angeht, doch
nicht Schritt vor Schritt ſinnreich ſeyn. Ein anders

iſt, ſich in der Schreibart ungleich werden, und aus

dem Feinen in das Grobe fallen; ein anders, die
Schreibart nicht immer gleich durch anſtrengen.
Niemand muß einen Anſpruch auf dieſe Gartung der
Schreibart machen, den die Natur nicht dazn gebildet
hat. Und niemand, dem es an Lebhaftigkeit und ei—

nem lachenden Wigtze fehlt, wird es durch alle Re—
gein, durch alle Muhe, auch nur bis zu dem Eeidli—

chen in der ſinnreichen und ſcherzhaften Schreibart
bringen. Alle Regeln werden ihm zu nichts hel—

fen, als daß er auf ihre Rechnung Fehler macht.

Wenn man den Klugen durch ſeinen Scherz nicht
gefallt, ſo kann man ſicher wiſſen, daß man keine

Gabe dazu hat, wenn man auch noch ſo viel Luſt
dazu hatte. Wer eine Fahigkeit zu dieſer Schreib—

art hat, bey dem wird ſie durch das Leſen muntrer

Briefe nicht allein erweckt, ſondern auch zugleich

befruchtet

Vel ex poetis, vel ex ora- rietate, quamuis elaris ſit colo-
toribus poſſumus iudicare, ribus picta vel poeſis, vel oratio,
concinnam, dittinctam, orna- non poſſe in delectatione eſſe
tam, feſtiuam, ſine intermiſſigo- diuturna. Cic. de Orat. L. III.
ne, ſine reprehenſione, ſine va- P. a77. edit. Elz.
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befruchtet werden. Er wird nicht nothig haben,
daß man ihm die Quellen anzeigt, aus welchen man
ſchopft, wenn man ſcherzhaft und galant ſeyn will;
wenn man z. E. Hohede zum Scheine tadeln, ihnen

zum Scheine widerſprechen, ihnen zum Scheine
nicht gehorchen; wenn man denen Vorwurfe ma—

chen will, denen man aus Ehrerbietung keine ma—

chen ſoll; mit denen von Liebe reden will, die man
beleidigen wurde, wenn man es auf eine ernſthafte

Art thate. Man wird in den Poeſien des Abts
Chaulieu verſchiedene ſchone Briefe von dieſer Art

finden, die er an die Herzoginn von Bouillon ge—
ſchrieben hat.

Es giebt eine muntre Art zu reden, die der
Freundſchaft und Lkiebe ins beſondere eigen iſt. Sie

kommt mehr aus dem Jnnerſten des Herzens, als
aus dem Ueberfluſſe des Witzes her. Sie iſt nicht

ſo wohl ſinnreich, als naif. Man ſagt ſeine wahre
Meynung mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit, mit ei—
ner Offenherzigkeit, die den Wohlſtand zu veigeſſen
ſcheint, und die doch gefallt, weil ſie aus einem freu—

digen und immer zufriednen Herzen qvillt. So
redet die muntre Babet mit ihrem Liebhaber. Sie
liebt ihn im Ernſte, und reder doch ſelten ernſthaft

Fe5 von
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von der Liebe. Alles iſt Scherz, und doch Scherz,
der aus Zartlichkeit entſpringt. Jhr Charakter iſt
Freude und Vergnugen, ſo wie der Charakter des
Chaulieu, und ihre Liebe richtet ſich nach dieſem
Character. Sie ſagt mitten im Kachen ihrem Lieb—
haber die zartlichſten Sachen. Sie nimmt ſich klei—

ne Freyheiten heraus, welche Mannsperſonen
unverſchamt laſſen wurden; allein ihr ſtehen ſie

J wohl. Jhre Briefe ſind wegen der kleinen Schon
J

a heiten, die oft in einzelnen Worten beſtehen, nicht
wohl zu uberſetzen. Man muß auch mehr, als ei-

I leſen, wenn man ihre Schreibart ſchmecken will.
We.! dieſe Briefe beynahe ſchon hundert Jahre alt,

und nicht gar zu bekannt ſind: ſo wurde ich etliche

zur Probe herſetzen, wenn nicht die Welt bald eine

Ueberſetzung davon zu hoffen hatte.
Ê ô

r

7——

Von ſolchen aufgeweckten Briefen trifft man

verſchiedne gute in den griechiſchen Briefen des

Alciphrons und Ariſtanets an; denn alle kann
man ſie von einem gewiſſen ſophiſtiſchen Witze wohl

nicht frey ſprechen. Wer dieſe oſt ſehr freyen Ga—
lanterien im Griechiſchen nicht leſen kann, der muß

mit
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mit einer nicht ganz getreuen Ueberſetzung“ zufrie—
den ſeyn, die man im Franzoſiſchen davon hat.

Des Alciphrons Briefe ſind nicht alle uberſetzt,
ſondern nur die galanten gewahlt. Es ſtehen in den
bremiſchen Beytragen, im zweyten Bande, ein paar

Ueberſetzungen, die man mit Vergnugen leſen wird.

Viele von den ſcherzhaften Briefen des le Pays
im Franzoſiſchen, und die meiſten von denen, die

man von Neukirchen in dieſer Art hat, fallen zu ſehr

in das Kurzweilige, in das Grobe, oder auch Fro—
ſtige, als daß man ſie jemanden anpreiſen konnte.

Man leſe folgenden Brief von Neukirchen, wenn
man ſich einen Ekel vor der unverſchamten Art zu
ſcherzen erwecken will.

J ĩ

An

*Lettres d' Ariſtenete aux
quelles on a ajoutẽ les Lettres
choiſies d' Alciphron, traduites
du Grec. à Londres 1739.
Ariſtanets Briefe ſind eher
Gemalde und Beſchreibungen,
als Briefe im gewohnlichen
Verſtande. Wer die meiſten
griechiſchen Briefe, Briefe von

funf oder ſechs und dreyßig
verſchiednen Verfaſſern, theils
Philoſophen, theis Rednern
und Lehrern der Redekunſt,
beyſammen ſehen will, der fin
det ſie in einer Sammlung in
zween Banden in q, die Aldus
Manutius 1499 zuerſt heraus
gegeben.

42

S5



—5

—S

2

4

Aα

O

S

255

S

uud

J—

92 Von dem guten Geſchmacke

An Calliſten.
Meine Jungfer,

IJch habe ſchon anderthalb Tage nichts gegeſſen, und
angſte mich ſo abſcheulich, daß ich mir nicht mehr ahnlich
ſehe. Meine Jungfer wird vielleicht meynen, daß ich es

darum thue, wiil ſie ſchon zwey Tage mit mir gezurnet.

Es iſt wohl etwas: aber die großte Schuld hat mein
Philar, welcher geſtern fruhe verſchieden, und ein ſo un—

gluckliches Ende genommen, daß die Seele ſchon vor der

Thure war, als mein Junge mir allererſt verkundigte, daß
er ſturbe. Jch kann nicht ſagen, wie ich mich daruber
quale, abſonderlich, weil mich alle meine Leute beſchuldigen,

daß ich an ſeinem Tode Urſach ſey. Der arme Schelm
hatte unſers Nachbars Amarelchen geſehen, und beſuchte
ſie etliche Tage nach einander ſo oft, daß ich endlich furchte,
es mochte zu einer wahrhaften Liebe ausſchlagen. Weil ich

nun aus meinem eignen Exempel wuſte, daß nichts ſchad

licher ſey, als dieß Feuer, wann man es nicht ben Zeiten lo—

ſchet: ſo wollte ich ihm die Gelegenheit, darzu benehmen,
und ſchloß ihn etliche Tage in meine Kammer. Jnzwiſchen

unterhielt ich ihn mit guten Speiſen, ich ſchmeichelte ihn
mehr als ſonſten, und bemuhte mich auf allerhand Art, ihn

aufzumuntern: Aber deſſen allen ungeachtet blieb er be—
trubt, und ruhrte ſich nicht von der Stelle, wann ich ihn
nicht mit Gewalt aufjagte, bis endlich dieſer erbarmliche

Fall erfolgte, und er ſich vor Herzeleid und Kummer todt ge

gramet. Jch weis, daß ihm meine Jungfer ſehr wohl ge
wollt, und darum kann ich mir leicht einbilden, wie ſie ſich

uber dieſe Zeitung geberden wird. Wie? wild ſie ſagen:
Hatte
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Hatte er denn nicht konnen kluger ſeyn? Der arme Hund

hat es ihm ja genug gewieſen, daß er ohne ſeine Buhlin
nicht langer leben konnte: Warum hat er ihn nicht wieder
loß gelaſſen? Jch bekenne es, nieine Jungfer, ich habe ge—

irrt, und wann ich gewuſt katte, daß ich irrte, ſo wur—
de es wohl ſchwerlich geſchehen ſeyn. Allein meine Jungfer

weis, daß Sie mich qualet, Sie hat meine Liebe ſelbſt ange
zundet, und kann leicht ſchließen, daß ein Menſch empfind-

licher iſt, als ein Hund, und daß ihr alle Stunden an mir be—

gegnen kann, was ich an meinem Philax erlebet. Gleich—
wohl horet' ſie nicht auf, mich einzukerkern, und meynet,
Sie habe ihre Sache ganz wohl gethan, wann Sie mich nur
mit Worten ſpeiſet, da ſie mich doch inzwiſchen durch ihre

unertraglichen Geſetze zu Grabe ſchicket. Ach Calliſte!
Sie beherrſchet mich allzuſtrenge. Je mehr ich mich be—
muhe zu thun, was ſie befiehlet, ie mehr befichlt ſie mir zu
thun, was ich nicht kann. Und alſo iſt es unmoglich, ihr
zu zeigen, daß ich wahrhaftig ſey, wie ich es doch von

Herzen bin,

Meine Jungfer,

Dero gehorſamſler Knecht etc.

Muß Calliſte nicht ein Vergnugen uber dieſe
ſchalkhafte Vergleichung gehabt haben, durch die

ſie erinnert wird, daß die Liebe ihres Liebhabers ge—
gen ſie eben ſo ſtark, ja wohl noch ſtarker iſt, als die Lie—

be ſeines Hundes gegen Nachbars Amarelchen war!

Hatte

1 4
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94 Von dem guten Geſchmacke
Hatte der Verfaſſer wohl ein nachtheiliger und ſchmu

ziger Bild fur ſich und ſeine Schone wahlen konnen?
Es hat ſich ſchon vor Neukirchen ein Autor unter

den Deutſechen gefunden, der ſeine Landslente in
Briefen hat wollen ſcherzen und galant ſprechen leh—

ren. Jch meyne den Verfaſſer der Neu-Aufgerich—

teten Liebes-Cammer, Franziſch. Damit
alſo die Jugend ermuntert werde, ſich dieſes luſti—

ge und nutzliche Buch bekannt zu machen, und ih—

ren Geſchmack in ſcherzhaften und galanten Brie—
fen darnach zu bilden: ſo will ich ein Exempel dar—

aus herſetzen.

CCl. Brief.

An Clymenen.
Was ein Kuß ſey?

Zum hochſten wundert mich, ſchonſte Clymene, daß
ſie von mir ſchriftlich verlangt zu wiſſen, was eigentlich ein

Kuß ſey: da ich doch vermeine, es konnte ihr dieſe Wiſſen

ſchaft

*Der ganze Titel dieſesBuchs heißt: Neu Aufge—
richtete Ciebes -Cammer,
darinn allerhand hoflich ver—
liebte Sendſchreiben an das
löbliche und anmuthige Frau—
enzimmer, auch andre Perſo—
nen, abgefaßt und beantwor—
tet ſind: voll mancherley Er—

findungen ſo wohl zierlicher
Schreibgruße und andrer For—
mularn, als vieler ſeltner Lie—
besfalle und mehrer Sachen,
ſo der Jugend nicht nur lu—
ſtig, ſondern auch guten Theils
nutzlich zu leſen, erbauet durch

E. F. 1679.
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ſchaft mundlich viel bequemer werden beygefugt. Dann
dafern ſie nur einen einigen aus gewogenem Herzen ruh—
renden mir ertheilte; wurde ſonder Zweifel die erfolgliche
Empfindung ihr gnugſamen Unterricht geben, was das
Kuſſen ſey und bedeute, und was Sinnen-beliebte Verande
rungen daraus entſtehen. Weil ſie derwegen die geſchick—
teſte Meiſterinn iſt, eine ſolche Frage aufzuloöſen; mochte

ich die Antwort lieber geben, als ſchreiben, wann es nach
meinem Wunſch und Gefallen ergienge. Jch will aber
meine Meinung unter ihren Willen demütigen, und kurzlich
ihren gnadigen Befehl verrichten, ſo gut es immermehr
moglich, in einer Sachen, welche ſich beſſer durch die That,

weder mit Worten und Buchſtaben erklart.

Jedoch wiſſe die Schonſte, daß ich ſolches ſo bloß, ohne
Bedingung einiges Lohns nicht thun konne; beſondern aufs
wenigſte ein paar Kuſſe, zur Vergeltung meines Dienſts,
daruber hoffe; um zu prufen, ob meine Feder wol oder
ubel davon geſchrieben.

Deer Kuß iſt gleichſam das aufgedruckte Siegel eines
Lieb- und Treubefliſſenen Willens: Ein Pfandſchilling
kunftiger Vereinigung: Die ſtumme, aber allervernehm

lichſte Sprache des verliebten Herzens; Ein Geſchenke, das
man giebt und veruert: Ein Abdruck brünſtiger Zuneigung
auf einer Korallinenpreſſe: Ein paar gegen cinander ſchla—

gende Feuerſteine: Ein Karmeſinrothes Wundenpflaſter der

Liebe: Ein ſußer Lippenbiß: Ein holdſeliger Munddruck:
Eine Speiſe, die man mit rothen Loffeln zu ſich nimmt: Ein
Zuckerbrod, das nicht ſattiget; Ein Obſt, ſo man zugleich

Pflanzet
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96 Vaondem guten Geſchmacke

pflanzet und abbricht: Die allerſchnellſte Frage und Ant—
wort zweyer Herzen: der vierte Grad der Liebe.

Vefindt Sie dieſe Beſchreibung und Eigenſchaften des
Kuſſes nicht richtig: Wolan, Schonſte, ſo laſt uns eine nach
der andern an unſern Lippen furnehmen und eraminiren,

und widerlegt mich durch die Erfahrung, ſo ichs etwan
nicht recht getroffen,

Jhrer Liebe Ergebner

N. N.
Ein Kuß iſt ein Abdruck brunſtiger Zuneigung

auf einer korallinen Preſſe. Die Lippen ſind koral—
line Preſſen, denn ſie ſehenroth, und laſſen ſich von
der Zuneigung, wie vom Drucker zuſammenziehen,
und daraus entſteht ein Abdruck, das iſt der Kuß. Ein

Kuß iſt ein Paar gegen einander ſchlagender Feuer—
ſteine. Hort man bey dieſer Abbildung nicht die Kuſſe
vernehinlich ſchallen? Und weil die Kuſſe. das Feuer

des Herzens vermehren: ſo ſind ſie freylich Feuer—
ſteine. Das karmeſinrothe Wundenpflaſter der
Liebe, und die Speiſe, die man mit rothen Loffeln

zu ſich nimmt, verſtehet ſich von ſich ſelbſt. Daß—
aber der Kuß der vierte Grad der Liebe ſeyn ſoll,
mochte manchen deswegen nicht gefallen, weil er

nicht weis, was die erſten drey Grade ſind, und
weil
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weil ihm vielleicht die Grade der Tortur dabey ein—

fallen konnten; wozu das Vorhergehende, die aller—

ſchnellſte Frage und Antwort zweyer Herzen, auch
etwas beyzutragen ſcheint.

Muß man nicht glauben, wenn man derglei—
chen Schriften lieſt, daß die Auslander ehedem nicht

Unrecht gethan haben, wenn ſie den deutſchen Witz

zu einem Sprichworte gemacht? Jn welcher Sprache

hat man, auch in den Zeiten des ſchlimmſten Ge—
ſchmacks, ſo vielauſſerordentlich elende und ſo wenig

ſchone Werke der Wohlredenheit und Poeſie ange—

troffen, als vielleicht in der unſrigen? Und wenn
werden wir den Schimpf der ſchlechten Schriften

durch den Werth ſo vieler guten ausloſchen konnen?

Jch habe dieſe Exempel gar nicht angefuhrt, um

daruber zu ſpotten, denn dazu gehort ſehr wenig;

ſondern um die Jugend zu erſchrecken, und ihr ſicht—

bar zu zeigen, in welchen witzigen Unſinn man ver—

fallen, und wie ſehr man ſein Vaterland verunehren

kann, wenn man ohne Geſchmack, ohne Regel, ohne

die Alten zu kennen, die Feder anſetzt. Die Bitterkeit

G iſt

So—

J

 ν



98 Vaon demguten Geſchmacke

iſt mein Fehler gar nicht; allein ich wurde meiner
ſelbſt geſpottet haben, wenn ich dergleichen Beyſpiele

ernſthaft hatte beurtheilen wollen.

Unter den deutſchen Briefen, aus unſern Zeiten,

haben ſich die Freundſchaftlichen Briefe, in An—
ſehung des vertrauten Scherzes, und, in ihrer Art,
die Sendſchreiben an gute Freunde, die in Dan—
zig als ein Wochenblatt herausgekommen ſind, den
meiſten Beyfall erworben. Jn der That muß man

ſich wundern, warum es in unſrer Sprache noch ſo
ſehr an guten Briefen und Romanen fehlt, da man

in den ubrigen Arten der Beredſamkeit und der Dicht

kunſt ſchon glucklich geweſen iſt. Sollten denn gute

Redner und Poeten nicht auch gute Briefe ſchrei—

ben konnen? Sehen wir dieſes nicht am Cicero,
Plinius, und unter den Neuern am Chaulien, an

Racinen, an Rouſſeau, an Voltairen, an Popen,*

und

x Jn ſeinen galanten Brie
fen werden vielleicht nicht alle
dasjenige finden, was ſie von
einem ſo großen Namen er—
warten. Wie glucklich hat ei
ner ſeiner Landsleute das Ei—

genthumliche der Briefe zu
treffen gewußt! Jch rede von
dem Verfaſſer der Clarifſa.
So verſchieden die Charaktere
ſeiner Perſonen ſind, ſo laft
er doch jede, von der Clariſſa

an
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und vielen andern? Sind wir ſchon zu groß, als
daß wir uns bis auf Briefe herunter laſſen ſollten,

doder ſind wir zu bequem dazu? Jſt unſre Sprache
zu ſtarr und unbiegſam, oder ſchreiben wir mehr
Briefe in fremden Sprachen, als in unſrer eignen?

Oder ſind wir nur zu derjenigen Beredſamkeit ge—
ſchickt, welche Muhe und Kunſt verlangt? Viel—

leicht machen es einige von dieſen Urſachen, daß

wir noch nicht mehr Vriefe im guten Geſchmacke

haben. Vielleicht heben auch geſchickte Leute
aus Beſcheidenheit ihre Briefe nicht auf. Viel—
leicht iſt es auch gefahriich, wahre Briefe heraus—

zugeben, weil man oft der Welt ſeine Heimlich—
keiten verrathen, und ihr durch ſeine Briefe ſeinen

Charakter entdecken muß. Alllein, aller dieſer
Urſachen ungeachtet, haben doch andre Nationen

ihre guten Briefe in ihrer eignen Sprache, und ich

weis nicht, was die Auslander, wenn ſie unſre

G 2 Sprache
an bis auf die Arabella her- ſterſtuck des Witzes verdient
ab, ſo ſchreiben, wie dieſe Per- unter den Briefen eine eben
ſonen geſchrieben haben wur- ſo vorzugliche Stelle, als un—
den, wenn ſie wirklich exiſti- ter den Romanen.

ret hatlen; und dieſes Mei
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100 Von dem guten Geſchmacke

Sprache lernen, von uns denken ſollen, daß
wir keine haben; oder was ſie von dem Ge—
ſchmacke eines Landes denken ſollen, das fur

unnaturliche Briefe eingenommen iſt. Wie man

auf den guten oder boſen Geſchmack einer Na—

tion aus den offentlichen Luſtbarkeiten, aus den

Schanſpielen ſchließt, die ſie liebt: ſo ſchließt
man vielleicht noch ſichrer aus der Schreibart,

die ſie zu dieſer oder jener Zeit in ihren
Briefen liebt, auf ihre gezwungnen oder unge—

zwungnen, auf ihre guten oder ausſchweifenden
Sitten, und auf die pedantiſche oder vernunfti—

ge Art ihres Umgangs. Den guten Geſchmack

in einem Lande uberhaupt, und inſonderheit den

guten Geſchmack in Briefen herzuſtellen, braucht,

nicht eine große Anzahl guter Kopfe auf einmal
aufzuſtehen. Nein, etliche wenige, die zu einer

leichten und lebhaften Schreibart gebohren ſind,

werden in kurzer Zeit, ohne alle Regeln, bloß
durch ihre Klugheit beynahe alles ausrichten.
Sie ziehen durch ihre naturlichen, einfalti—

gen, und oft unnachahmlichen Schonheiten die
Leſer
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keſer an ſich; ſie erwerben ſich in kurzem die
meiſten Stimmen. Maan lieſt ſie, weil ſie uns
gefallent Man lieſt ſie wegen der Hochach—
tung, die ſie ſich bey andern erworben haben, eben

ſo begierig, als ſeines eignen Vergnugens wegen.

Diejenigen, die nicht gleich das Gute und Feine

davon empfinden, ſchamen ſich doch den Klu—

gen und den Meiſten zu widerſprechen, und

treten halb gezwungen auf die Seite des gu—
ten Geſchinacks. Man ahmet endlich dieſe
Beyſpiele nach, und will eben ſo ſchon ſchrei—

ben, wenn man gleich nicht mit gleichem Gluk—

ke ſchreibt. So werdren durch wenig gute
Beyſpiele, die in ihrer Art vortrefflich ſind,! die
richtigen Empfindungen des Naturlichen und Fei—

nen in andern erweckt und unterhalten, und der
gute Geſchmack geht vom Freunde zum Freunde,

vom Vater zum Sohne, von der vernunftigen

Mutter zur Tochter fort, und wird der herrſchen—

de Geſchmack.

Ein Redner und Poet zu werden, das ſteht
nicht in unſter Gewalt; aber ſeine Gedanken von

G 3 Dingen,
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Dingen, die entweder keine Gelehrſamkeit erfo—

dern, oder die uns bekannt ſind, in einer anſtandi—

gen und vernunftigen Schreibart vorzutragen,

dieſe Geſchicklichkeit konnen ſich alle junge Leute
durch eine gewiſſe Uebung erwerben. Gleichwohl

treiben ſie die beiden erſten Kunſte oft lieber frucht-

los, als daß ſie ſich mit der beſchafftigen ſollten, in

welcher ſie glucklicher ſeyn konnten. Wenige von

denen, die ſtudiren, ſind genothigt, offentliche Red

ner abzugeben; aber keiner kann die Schreibart
der Briefe und die Beredſamkeit des gemeinen

Lebens entbehren. Und mich deucht, wenn junge
Leute bedenken wollten,  daß Briefe wider unſern

Willen Verrather unſers Verſtandes, und oft un—
ſers ganzen Charakters ſind; daß ſie Mittel ſind,
andern eine gute oder ſchlechte Meynung von un
ſrer Geſchicklichkeit beyzubringen; daß ſie Beweiſe

ſind, ob es dunkel oder helle, ordentlich oder un—

ordentlich, geſund oder krank in unſerm Geiſte aus—

ſieht, ob wir zu leben wiſſen oder nicht; daß ſie
alſo ſehr oft Mittel ſind, uns Hochachtung und

Liebe zu erwerben, unſer Gluck zu befordern oder

ju
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zu hindern: ſo ſollten ſie ſich mehr Muhe um die
Schreibart der Briefe, und da dieſe, ohne die Kennt—

niß der Sprache, nicht richtig ſeyn kann, auch mehr

Muhe um ihre eigne Sprache geben. Cicero, ſo
groß er war, war doch nicht zu groß, um ſich nicht
bis zu einem Sprachfehler“ mit ſeiner Kritik herab

zu laſſen, den ſein Tiro in einem Briefe begangen

hatte. Wie ſorgfaltig beſtraft nicht Raeine, der
Aeltere, ſeinen Sohn in ſeinen Briefen, wenn er ein
Wort unrecht gebraucht! Es iſt ein Vergnugen,

wwenn man ſieht, daß ſo große Geiſter uber die Rich—
tigkeit ihrer Sprache ſogar in Briefen gewacht

haben. Gut und. richtigeſchreiben, wenn man ſich

eininal dazu gewohnt hat, koſtet nicht mehr Muhe,

als ſchlecht ſchreiben. Schlechte Briefe ſchreiben

und ſtudirt haben, das macht. dem Studiren nicht

viel Ehre. Und wenn man anch uichts ſucht, als
verſtanden zu werden: ſo iſts voch gewiß, daß keine

Schreibart leichter verſtanden wird, als die gute.

G 4 Man

ſed heus tu, qui zarur in iſtum loeum fdeliter venit?
eſſe meorum ſeriptorum ſoles, cui verbo domieilium eſt pro-
vnde illud tam duupor, valetu- prium in offieio Epiſt. 17.
dini fideliter inſeruieudo? vnde Lib. XVI.

J  ν—
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104 Von d. guten Geſchmacke in Briefen.

Man ſollte alſo ſelbſt an die niedrigſten Perſonen,

ſeines eignen Nutzens wegen, immer noch gut
ſchreiben. Jch will durch alles dieſes niemanden,

der einmal in dem Beſitze einer ublen Schreibart iſt,

in ſeinem Rechte ſtoren. Nein, man kann ſie ha—
ben, und immer noch ein wackerer und brauchbarer

Nann ſeyn. Jch will nur diejenigen jungen Leu—
te, die gutig genug ſind, eine Bitte von mir anzu-

horen, erſuchen, daß ſie ſich bey Zeiten an eine na—

turliche und regelmaßige Schreibart in Briefen ge—

wohnen; daß ſie ſich ihre Aufſatze im Anfange von
guten Freunden und Kennern beurtheilen laſſen.

Dieſe Kritiken werden ſi aufklaren, und ſie das
Naturliche, das Wohlanſtandige beſſer finden laſſen,

»als dicke Bande voll trockner und unbeſtimm.

ter Regeln.

Briefe,
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An den

nger Mun44
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Gs iſt wahr, meine Briefe an Sie enthalten
beynahe einerley; immer Verſichrungen, daßCE Danckſagungen
ich Sie von Herzen liebe, daß ich Sie hoch ſchatze;

was kann ich dafur? Liebte ich Sie weniger, und
waren Sie nicht ſo redlich gegen mich gefinnt: ſo
wurde ich nicht beſtandig von Jhnen und von meiner
Ergebenheit reden konnen. So lange Sie alſo Jhr Herz
gegen mich nicht andern, (und wie konnten Sie das
ſo ſtehen Sie beſtandig in der Gefahr, einerley Briefe von
mir zu leſen. Doch was ſchadets? Können die Verliebten
in ihren Briefen, ohne es uberdrußig zu werden, von nichts,

als von Liebe, reden: ſo muſſen auch gute Freunde von der

Freundſchaft reden konnen, ohne dabey mude zu werden.
Mogen doch andre ihre Blatter mit taglichen Neuigkeiten
anfullen, wir wollen ſie mit den Emeſindungen unſers Her
zens anfangen und beſchließen. Es iſt fur mich eine Sache

von der großten Wichtigkrit, Jhr Freund zu ſeyn, und ich
fuhle ſo viel Bergnugen dabey, weun ichs Jhnen ſage,
daß ichs Jhnen ganz gewiß noch viel hundertnal ſagen
werde. Leben Sie wohl, und lieben Sir mich.

Zweyter

2  AAu.
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Madam,

CTreuen Sie ſich! Jch bin entſetzlich fur meinen Eigenſinun
V heſtraft worden. Dasmal auf einer Landkutſche ge—

fahren, und nimmermehr wieder! Sie haben mir dafur,
daß ich mich nicht erbitten laſſen wollte, noch einen Tag lan
ger bey Jhnen zu bleiben, und die Poſt zu erwarten, un
moglich ſo viel Boſes wunſchen lonnen, alsamir auf meiner
Ruckreiſe begegnet iſt. Ueber ſechs Meilen habe ich zween
Tage auf der Kutſche und eine Nacht in der Schenke zubrin

gen muſſen. Werden Sie das wohl glauben? Den linken
Arm trage ich in einer Binde, und ich ware ſehr glucklich,
wenn ich den Kopf auch in einer tragen konnte; ſo zerſchla

gen iſt er mir. Jch habe binnen acht Tagen noch nicht ein
vernunftiges Wort denken konnen, und wer weis, ob ichs
iemals wieder lerne. Das hatte noch gefehlt! Doch die
Beſchwerlichkeiten des Fuhrwerks ſind immer noch das we
nigſte, wenn ich an meine Reiſegefahrten denke. Stellen

GSie ſich einmal vor, wie ich in einem ſchwer bepackten Wa
gen nebſt drey Perſonen unter einem blauen Tuche, darunter

man hatte erſticken mogen, eingeſchloſſen ſitze. Jch will
Jhnen dieſe Leute auf die Art bekannt machen, wie ich ſie
habe kennen lernen. Ein bejahrter Mann mit einem ha
gern Geſichte, das vollig ein Dreygck ausmachte, mit ein
Paar kleinen pechſchwarzen Augen, mit einer Naſe, die
ganz uber ſeinen Knebelbart herunter hieng; Kurz, ein
Mann in einer gelben Perucke, in einem grunen Rocke, in
einer ledernen Weſte, mit einem ſchwarzen Degengehenke

umgur
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umgurtet, die blauen Strumpfe nicht zu vergeſſen, war
mein Nachbar. Jch ſahe ihn Anfangs fur einen Zahnarzt
an, und hielt den Mund feſt zu, damit er nicht etwan mitten

Oim Fahren ſeine Kunſt an mir probiren mochte. Indem ich
die ubrigen Geſichter aufſuchen will: ſo ſtoßt er mich ziem
lich freundſchaſtlich in die Seite, und praſentirt mir ſeine

beinerne Schuupftobaksdoſe. Mit Verlaub, fieng er an,
wo wollen Sie hin? Jch antwortete ihm kurz, nach Leipzig,
und machte ihm eine finſtre Mine, weil ich nicht mit ihm
reden wollte. Aber ie finſtrer ich ausſah, deſtomehr gewann

er mich lieb. Jchdachte, fuhr er fort, Sie wollten etwan
ubermorgen der Execution in Zeiz mit beywohnen. Es ſoll
eine arme Sunderinn gekopſt werden, und einer von unſern

Leuten ſoll ſein Probeſtuckemachen. Jch will gern ſehen,
wie es ablaufen wird. Er hat mir geſchricben, daß die
Delinqventinn einen ſehr kurzen Hals hat. Je uun, wenn
er ſich auch nicht daran wagen wollte: ſo bin ich doch da.
Und wenn der Hals in den Schultern ſteckte; ſo muß er bty
mir auf einen Hieb herunter. Hier fuhlte ich wirklich nach
meinem Kopfe. Jchzitterte, ich ſah das Stuhlchen brin
gen, ich ſah das Schwerdt unter einem blauen Mantel her

vorragen, ich ſah alles. Einer von den beiden ubrigen
Reiſegefahrten, der, wie ich am Ende erfuhr, ein Leinwe
ber war, bezeigte unſerm ehrwurdigen Manne die meiſte
Hochachtung, und erkundigte ſich ſorgfältig bey ihm nach

allen Perſonen, die in dieſem Jahrhunderte im Sachſiſchen
waren abgethan worden. Und das war unſerrn Scharf—
richter ſchon recht. Er erzahlte mit einer henkeriſchen Be

redſamkeit alle Erecutionen, denener als eine Hauptperſon,

oder als College, ſeit der Zeit ſeines tragenden Amtes, das

hieß,

—See— Qe

 —22

—a

Ê

νννν νν.



—D—

 ô 2

—47

S

Iul

5

J

i10 Zweyter Brief.
hieß, ſeit funf und vierzig Jahren beygewohnt hatte, und
wunſchte nichts mehr, als daß er ſein kunftiges Jubilaum
recht feyerlich, namlich mit dem Schwerdte in der Hand,
begehen mochte. Ein kalter Schauer lief mir nach dem
andern uber den Leib; allein ich konnte zu keiner Ohnmacht

kommen; denn er weckte mich allemal durch eine Henkerge
ſchichte, die noch ſchrecklicher als die erſte war, wieder auf.

Unter dieſen freundlichen Geſprachen, wozu noch ſeine Curen

kamen, die er an Menſchen und Vieh gerthan hätte, waren
wir zwo Meilen weit gefahren, und alſo ſchon in R-o-.
Hier ſtieg unſer Scharfrichter ab, und bedauerte ſehr, daß
er das Vergnugen nicht haben konnte; weiter mit uns zu
reiſen, weil er ſich hier wegen ſeiner Patienten, (es war
eine Viehſeuche in dem Dorfe) einen Tag lang aufhalten
mußte. Nunmeht hohlte ich das erſtemal aus freyer Bruſt
Athem, nachdem ich drey Stunden, wie eine Taube, die

den Stoßer ſieht, mich nicht gereget hatte. Jch dankte dem
Himmel, und wunſchte dem Scharfrichter noch allerhand

voſes, als ein junger Menſch, den ich noch wenig bemerkt
hatte, aus dem Hintertheile der Kutſche hervor kroch, und
des Scharfrichters Platz, der bequemer war, einnahm. Jch

ſahe ihn fur einen jungen Studenten aus J- an, und er
ließ mich nicht lange in meiner Ungewißheit. Er hatte
gehort, daß ich nach Leipzig wollte, und mochte mich, meiner

verdrießlichen Mine wegen, vermuthlich fur einen Schul—
collegen halten. Er war eben nicht ungeſittet, aber deſto
gelehrter. Er beſuchte nach einem halben akademiſchen
Jahre ſeinen Herrn Vater zum erſtenmale, und wollte ver
muthlich an mir die Weisheit verſuchen, die er zu Hauſe

ausſchutten wollte. Der Leinweber ſchlug ſich Feuer zum

Tobak
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Tobak an. Dieſes erinnerte meinen jungen Gelehrten an
die Electricitat. Er brachte die gan;e Sache in ein Syſtem,
und docirte ſo gelehrt, daß der Leinweber vor Erſtaunen die

Pfeife aus dem Munde fallen ließ. Er hielt mein Kopf—
ſchutteln, das mir das Stoßen des Wagens verurſachte,
unſtreitig fur einen Widerſpruch. Dieſes machte ihn nur
hitziger, und ſeine Augen wurden ganz electriſch. Er fiel
auf den zureichenden Grund, und demonſtrirte mir, daß
mir die Haare zu Verge ſtunden. Jch wollte eben aus dem
Wagen ſteigen, als der Leinweber zu ihm ſagte: Jch mochte

Sie predigen hoören, es geht Jhnen vortrefflich vom Munde.
Ja, ſagte er, ich werde die Kanzel bey meinem Vater be
ſteigen. Sind ſie ein Theolog? fieng ich in aller Angſt an;
ich dachte, Sie legten ſich auf die Philoſophie. Nein, rief
er, ich raume nur durch die Philoſophie in der Theologie auf.

Wer nicht demonſtriren kann, kann auch keine Bibel erkla—
ren, und noch weniger predigen. Mosheim und Jeruſa—
lem, das ſind Schwatzer; mein Zuhorer muß uberzengt

werden 2 Hier hatte ich mir beynahe den Scharfrichter
wieder zuruck gewunſcht; denn ſo lange dieſer da geweſen
war, hatte unſer Demonſtrant kein Wortchen geredt. Jch
fragte ihn endlich aus Bosheit, ob er auch cin Poet ware.
Er verſicherte mich, daß er es ſchon auf der Schule weit in

der Poeſie gebracht hatte, itzt aber kame ihm ein Poet wie
ein Seiltanzer vor. Er ſchalt auf den Herrn von Hagedorn,
und von meinen Verſen ſagte er, daß kein ludicium darin
nen ware. Lob genug! Zu meinem Glucke konnte er das
Fahren nicht langer vertragen. Er ſtieg ab, und der Lein
weber gieng aus Dankbarkeit mit unſerm Kunſtrichter et—

liche Stunden zu Juße. Auf einen ſo glucklichen Tag ſollte

eine

Sec

νννν  ν,

—S

er.



4

S
—1

cα—

 ν
1 1 AÊ

r

24

A

112 Zweyter Brief.
eine noch glücklichere Nacht folgen. Unſer Kutſcher kehrte
in einem Dorfe ein. Der Wirth von der Schenke war mit
ſeiner Frau auf eine Hochzeit gereiſet, und hatte die Herr
ſchaft ſeinem Sohne, einem Lummel von funfzehn Jahren,
uberlaſſen. Sie können leicht denken, daß nichts zu eſſen

da war; aber das verſchlug mich nichts. Der Hunger
vergieng mir, ſo bald ich in die Stube trat. Jch wunſchte
mir nichts, als gut Waſſer. Man brachte mir ein Glas,
und in dem Glaſe zugleich alle Gattungen von Gewurme,
die in dieſer Gegend ſeyn mochten. Jch fragte, ob ich keine
Stube oder Kammer mit einem Bette bekommen konnte,
und verſprach, es doppelt zu bezahlen. Aber vergebens!
Der junge Laffe antwortete mir, daß ſie ihre Kammern ſelber

brauchten, und in den meiſten Obſt liegen hatten. Jch
klagte meine Noth dem Fuhrmanne;z dieſer brachte es ſo weit,
daß die Streu um neun Uhr zurechte gemacht wurde. Jch

war krank, und konnte nicht langer aufdauern. Kaum
hatte ich mich auf das Stroh geworfen, und den Fuhrmann
gebeten, ſich neben mich zu legen, damit ich vor dem Gelehr

ten ſicher ſeyn mochte, als man die Tiſche aus der Stube
ſchaffte. Hieruber wurden alle die jungen Huner, Ganſe,
Schweine, und was zeither unterdem Ofen geſchlafen hatte,

lebendig, und beſuchten mich, eins um das andre, auf
meinemLager. Gleich darauf kamen vier bis funf Magde
mit Korben, und ſchutteten Hopfen in die Stube. Was
ſoll denn das werden? fieng mein Fuhrmann, der ſchon bey

mir lag, an. Wiir wollen Hopfen leſen, rief des
Wirths Sohn, ich habe jung Volk aus dem Dorfe dazu
gebeten, damit wir bald fertig werden. Ach Madam, wie

ward mir bey dieſer Anſtalt zu Muthe! Bis um zwolf Uhr
mußte
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mußte ich das Larmen und den Witz einer Stube voll verlicb—

ter Knechte und Magde anhoren. Mein Fuhrmann, den
ich in der Angſt umarmte, und ihm alles verſprach, und ign
zu meinem Erben einſetzte, ſo krank war ich, fieng an zu
ſchmahlen, und zwar ziemlich nachdrucklich. Er redete
mit des Wirths Sohne von der Peitſche. Aber was war
es? Eine verbuhlte Magd kam, und kutzelte ihn auf der
Streu, und brachte es mit ihren Liebkoſungen dahin, daß

er aufſtund und ſelbſt mitſchekerte. Nun war ich ohne Troſt.
Der Hopfen war geleſen, die Stube ward ausgekehrt, und
itzt nahm der junge Wirth ſeine Geige von der Wand, und

ſpielte ſein Leibſtuckkchen. Der Großknecht nahm die Groß
magd bey der Hand, und eroffnete den Ball. Jch hatte
vor Staub erſticken muſſen, wenn ich langer liegen geblie—

ben ware. Jch bat des Wirths Tochter, ein Madchen,
das zu ſtolz war, mit zu tanzen, ſehr demuthig, daß ſie
mir eine Kammer einraumen ſollte. Kurz, ich bewegte ſie,
daß ſie mich in ihre eigne fuhrte, und mir auch ein Nachtlicht

gäb. Jch warf mich auf das Bette, von dem Hopfenge
ruche, und dem Staube, und der Muſik ganz betrunken.

Ehe ich ſo glucklich war, ein Auge zuzuthun, liefen ein
paar Mauſe ſchrecklich uber mich weg. Jch, der ich vor

dieſen Thieren naturlicher Weiſe zittere, ſprang aus meinem

Bette, ſetzte einen Stuhl auf den Tiſch, und mich auf den
Stuhl, und ſo blieb ich ſitzen, bis ich horte, daß der Fuhrmanu

die Pferde futterte. Jch wurde nicht fertig werden, wenn
ich Jhnen alles auf einmal erzahlen wollte. Vergeben Sie
mir, daß ich Jhnen ſchon ſo vielerzahlt habe. Wer redet
nicht gern von ſeinen ausgeſtandnen Unglucksfallen? Jch

kuſſe Jhnen die Hand fur alle die Freundſchaft, die Sie mir

H acht
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1 acht Tage lang in Jhrem Hauſe erwieſen haben, und thue

ein Gelubde, lieber ein Viertelzahr langer an einem Orte zu

J bleiben, als mit einer Landkutſche zu fahren. Jch binc.

Dritter Brief.
An den

8 Herrn von Pprun.
1vas machen Sie? Was macht Jhre liebe Gemahlinn?W Doch kann ich mir dieſe Frage nicht ſelber beant—

worten?
Jhr liebt, und ſchmeckt das Gluck der Zartlichkeit

Jn aller der Vollkommenheit,
In welcher aus der goldnen Zeit
Jhr Bild der Welt zuruck geblieben;
Jn aller der Vollkommenheit,

JIJn welcher in der alten Zeit

Uns die Ovide lehrten lieben;

Jn aller der Vollkommenheit,
IJn welcher in der neuern Zeit
Die Fontenellen ſie beſchrieben.

Konnen Sie an der Seite einer ſo liebenswurdigen Gemah
linn wohl anders, als zufrieden, leben? Jch ſehe ſie den
Augenblick zu Jhnen in das Zimmer treten.

Sie kommt, gefuhrt von Unſchuld und Vergnugen,

Gefalligkeit und Sehnſucht blickt aus ihr,
Und
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Und Liebe herrſcht in allen ihren Zugen,

Sie ſieht ſichum. Nach wem? nach Dir!
Jhr Auge ſpricht. Olaß michs wagen,

Und was ihr Auge ſprach, mit meinen Worten ſagen!

»O P- mein ganzes Herz iſt Dein,
Nie kann mich Deine Wahl, nie Dich die meine reun

»Nein, jeder Tag muß Zeuge ſeyn,

»Daß keine wahre Freuduns fehlet,
»Ezit unſie Herzen ſich gewahlet,
»Und der kegluckten Wahl ſich freun.
“Ein jeder Blick muß Zeuge ſeyn,

»Daß wir ſtets zartlicher empfinden,
“Daß wir ſtets feſter uns verbinden,

»Und jeden Augenblick bereun,
»Den wir nicht ganz der Liebe weihn.

»Ein jedes Wort muß Zeuge ſeyn,
»Daß wir uns ſelbſt die Freuden geben,

»Die alle Stunden ſich verneun;
Daß uns vergebens Sorgen draun,

Daß wir vor ketnem Unfall beben,
»Und daß, ſo lange wir nur leben,
»Uns alle Tag ein Feſt der Liebe prophezeihn.

»Ein jeder Kuß muß Zeuge ſeyn,
»Daß ſwir kein großres Glucke wiſſen,
»Als uns Zeit Lebens zu genießen,
»Als uns zu ſehn, zu ſprechen, und zu kuſſen.

Jch denke noch mit einer Art der Entzuckung an die vergnug

ten Augenblicke, die ich in Jhrer Geſellſchaft und an der
Seite Jhrer vortrefflichen Gemahlinn zugebracht habe.
Jch ſehe noch jede kleine Mine, mit der ſie einander lieb
koſen, und einander tauſend ſchone Dinge ſagen. Jch hore

H e noch
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noch alle die aufrichtigen Lobſpruche, mit denen Sie mir
Jhre Gemahlinn beſchrieben. Jch ſehe noch die Rothe und

die niedergeſchlagnen Augen, die ihr dieſe Lobſpruche abno
thigten. Jch hore ſie noch bitten, daß Sie ſie nicht loben ſoll—

ten, und jedes Wort uberzeugt mich noch, daß ſie es verdient.

Warum kann ich denn nicht oft um Sie beide ſeyn, und an
Jhrem Venyſpiele die Starke der Liebe, der Eintracht, und
der Klugheit kennen lernen, wodurch Sie Jhre Zufrieden
heit verdienen, indem Sie ſie befordern, und wodurch Sie

mich, als einen Zuſchauer, allemal auf ganze Tage ruhig
und glucklich machen wurden! Ja, liebſter P2-. wenn
es bey mir ſtunde, ich kame noch heute zu Jhnen, und in

langer Zeit nicht von Jhrer Seite. Doch, es ſoll mir ſo
gut nicht werden. Jch muß mit der Hoffnung zufriedeu
ſeyn, Sie mit dem Ende des Jahres erſt wieder zu ſehen.
Aber werde ich denn binnen dieſer Zeit nicht wenigſtens einen

Brief von Jhnen erhalten? Nicht einen? Das ware zu
viel! Wenden Sie nur einige Augenblicke von denen, die
Sie Jhrer Gemahlinn nicht ſchenken konnen, dazu an.

Schreiben Sie mir nur, daß Sie beide noch nach meinem

Wunſche leben; daß Sie den Neid eben ſo beſiegen, wie das
Gluck; daß Sie mein Freund ſind: ſo will ich zehn Briefe da
fur ſchreiben, ohne eine Antwort zu begehren. Leben Sie wohl!

Vierter Brief.
An eben denſelben.

Hochwohlgebohrner Herr,
Ohre Frau Schweſter, die mir den Tod Jhrer liebens
J wurdigen Gemahlinn gemeldet hat, und die für Jhre

Ruhe
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Ruhe nur gar zu zartlich beſorgt iſt, hat mir befohlen, ein
Troſtgedicht an Sie aufzuſetzen. Wollte Gott, daß dieſes
das Mittel ware, Sie zu beruhigen! Aber es iſt es gewiß
nicht, und ich bin von der Große Jhres Verluſts zu ſehr

uberzeugt, als daß ich Sie aufrichtig ſollte troſten koönnen.
und Sie ſind zu betrübt, als daß Sie meinen Troſt an

horen ſollten:

Was ſoll ich, Dich zu trſten, ſagen?
Du klagſt, und ich will mit Dir klagen,
Dieß iſt der beſte Troſt fur Dich.
Du weineſt aus gekranktem Herzen.

gJae weine! Sie verdient die Schmerzen,
Und ihr Verluſt erweicht auch mich.

Wer wird nun Deine Ruhe lieben?
Mit Dir ſich in der Tugend uben?
Mit Dir ſich eines Glucks erfreun?
Mit Dir. die Laſt der Sorgen theilen?
Dir, wo Du gehſt, entgegen eilen?
Dir Freundſchafi, Welt und Wolluſt ſeyn

Nein, ich will Jhre Thranen nicht hindern; ſie ſind Liebe,
ſie ſind die zartlichſte Liebe, ſie ſind die ſicherſten Beweiſe von

dem Werthe Jhrer ſeligen Gemahlinn, und Sie waren
ihrer nicht wurdig geweſen, wenn Sie ſie weniger beklagen

konnten. Bedaurenswurdiger Freund! Wie bald haben
Sie aufgehort der glucklichſte Ehemann zu ſeyn! Jn dem
erſten Jahre Jhrer Ehe verlieren Sie eine Gemahlinn, die
noch nicht das neunzehnte Jhres Lebens vollendet hat, die
Sie unausſprechlich liebt, die das edelſte Herz beſaß; ein

Herz zur Ehre der Tugend und zum Glucke der Welt geſchaf
fen! Sie verlieren ſie, nachdem Sie Jhnen einen Sohn
geſchenlt hat. Mein ganzes Herz weigert ſich, eine Perſon,

H 3 der
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zue der ich das langſte Leben verſprochen und gewunſcht habe, die

ich noch vor wenig Wochen in der Blute der Geſundheit,
mit allem Reize der Schoönheit und Anmuth geſchmuckt, ge
ſehen habe, von der mich jedes Wort entzuckt, und zum ſtillen

Verehrer ihres Geiſtes gemacht hat; Ja, betrubter Freund,
mein aanzes Herz weigert ſich, dieſe Perſon ſich itzt im
Sarge vorzuſtellen. Der Abſchied Jhrer Gemahlinn, den
mir Jhre Frau Schweſter uberſchrieben, hat mich tauſend

Thranen gekoſtet: »Alſo muß ich Sie verlaſſen? O Gott,
„warum habe ich Sie kennen, warum habe ich Sie lieben
„muſſen? Sie, Sie machen mir mein Ende ſchwer, ſonſt

„nichts in der Welt 2--Kann ich Sie denn nicht noch ein
„Jahr beſitzen? Doch, Herr, nicht mein Wille, ſondern
„der deinige geſchehe!-2-Verlaſſen Sie mich. Jchliebe

z „Sie, ich ſterbe.» Jch habe Jhnen die Worte der Seligen
J

mit Fleiß hergeſetzet. Es iſt die großte Betrubniß fur Sie
Zu darinnen; aber auch ſehr viel Troſt. »Verlaſſen Sie mich.
lira Jch liebe Sie 22 ich ſterbe.. Weinen Sie, liebſter

J

9 Freund, ich weine zugleich. Opfern Sie Jhrer Geliebten
g. die treuſten Klagen. Nur diejenigen, die weder den Werth
Je der Freundſchaft noch der Liebe kennen, ſehen eine gerechte

J
Wehmuth fur Weichlichkeit an, und ſchamen ſich der Thra

I nen, die der Natur zur Ehre flicßen. Klagen Sie; aber

1

horen Sie auch eine Bitte von mir an, und hangen Sie
Jhrer Wehmuth nicht zu zartlich nach. Es iſt unmoglich,

4. den erſten Regungen zu widerſtehen. Es gehort eine ge
wiſſe Zeit dazu, ehe ſich die Hefrigkeir unſrer Empfindungen

ſetzt; aber ich weis, daß Sie dieſer Zeit durch die Vor
ſtellungen der Weisheit und Religion zuvor kommen
werden.

D.

Denn,
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Denn, Freund, wem iſt der Menſchen Leben?
Der nimmt es, der es uns gegeben.

Verchre ſtandhaft ſeinen Rath!
Auch da, wenn uns der Herr betrubet,

Jſt er der Gott noch, der uns liebet,

Und ber nach ſeiner Weisheit that.

Dieß iſt der einzige Troſt, den andre, und wir ſelbſt, uns
geben konnen. Jch bedaure Sie von Grund meiner Seele,

und bin tc.

ſſe α ν ν ννZKFunfter Brief.
An den

X— ſ**Brrrui voin
(Jalb iſt es Rache, daß ich Jhnen ſo ſpat antworte, und

halb Beſchafftigung. Rache? werden Gie ſagen;
Jſt nicht mein langes Stillſchweigen durch eine
Menge verdrießlicher und trauriger Zufalle ent-
ſchuldigt genug? Nein, mein lieber Herr von E. Sie
mußten doch Jhre Noth iemanden klagen, warum haben
Sie mich nicht dazu erwahlt? Warum haben Sie mir nicht
das traurige Bergnugen gemacht, mit Jhnen zu fuhlen,
indem ich Sie aufgerichtet hatte? Jch weis Jhnen fur dieſe
Beſcheidenheit, oder Zartlichkeit in der Freundſchaft, kei
nen Dank. Jch will Jhren Kummer ſo wohl wiſſen, als
Jhr Vergnugen, und in beiden Fallen fuhlen, daß ich Sie

liebe. Jhr trauriger Period iſt nunmehr vorben. Was
ſoll ich Jhnen nun ſagen? Daß ichs von Herzen gern

H 4 tzore?
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1 hore? Das ſagen Jhnen alle Leute, die gar nicht Jhre

g
Freunde ſind. Aber, wenn Sie mir geſchrieben hatten, da

48 Sie noch in voller Empfindung waren: ſo hatte ich Jhnen
auch in voller Empfindung antworten konnen. Der
Himmel gebe Jhnen recht viel gluckliche Tage! Jch bitte

338 darum, und hoffe es gewiß. Die Art, mit der Sie die
J5 Unfalle ertragen, iſt ein ſicheres Verdienſt zum Glucke.

Melden Sie mir bald, wie Sie leben. Jch liebe Sie mehr,
als ich Jhnen ſagen kann, und binrc.

25—

J.. ονοονονονονοννονν
a

j.  Seccthſter Brief.
v
J Gnadiges Fraulein,
ät, AFie vortheilhaft haben Sie in einem Briefe an Jhre

1W Freundinn meinem Charalter geurtheilet,

u— wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn ich dieſe Ehre verdiente!
ĩ

J E Aber nein, ich ſage es Jhnen aufrichtig, ich verdiene ſie

zu np nicht; und dennoch wunſchte ich, daß Sie dieſe Aufrich—
tigkeit bewegen mochte, Jhren Ausſpruch nicht wieder zu—

7 J9. ruck zu nehmen; ſo ſehr gefalle ich mir bey Jhrem Lobe.ül— Dieſes iſt eine Eitelkeit, uber die ich bey andern ſpotten

Meo wurde, und mir vergebe ich ſie ſehr gern, weil Sie mich da
l zu verleitet haben, und weil ich weis, daß ich bey dem Lob41
len ſpruche von hundert andern Frauleins ſehr gleichgultig ge

n blieben ſeyn wurde. Jch danke Jhnen falſo, gnadiges
Fraulein, fur Jhre gutige Meynung mit einer gewiſſen

13.
edlen Empfindung, zu der man allein fahig iſt, wenn man

von
e

J 1II
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von Jhnen gelobt worden. Sie haben in eben dieſem Briefe

an Jhre Freundinn, gewunſcht, reich zu ſeyn, um mir
jahrlich eine Penſion ausſetzen zu konnen, und ich verſichre
Sie, daß mich dieſer Wunſch mehr vergnügt hat, als
mich vielleicht eine Penſion von einem großen Herrn ver
gnugen wurde. Jch traue Jhnen, mein Fraulein, nicht
allein die Großmuth zu, andre ohne ihr Bitten glucklich zu
machen, ſondern auch dieſe, ohne ſie es wiſſen zu laſſen,
wem ſie ihr Gluck zu verdanken haben. Dieſes konnen
nur die edelſten Herzen. Aber, gnadiges Fraulein, wenn
es bey mir ſtunde, ſo wurde ich mir, wenn Sie einmal ver
mahlt ſeyn ſollten, mehr wunſchen, als eine Penſion. Jch
erinnere mich, daß La Fontaine in dem Hauſe der geiſt—

reichen Marquiſinn de la Sabliere zwanzig Jahre ſeinen
Aufenthalt, und an ihr eine großmuthige Beſchutzerinn und

Freundinu gehabt hat. Wurden Sie nicht de la Sabliere
gegen mich ſeyn, wenn ich La Fontaine ware? Ganz ge
wiß. Warum paßt doch die Vergleichung nicht ſo wohl
auf mich, als auf Sie? Warum bin ich doch nicht ein La
Fontaine ſo wohl, als--? Doch Sie wurden boſe werden,
wenn ich den Gedanken fortſetzte, und eben ſo wenig darf
ich Jhnen ſagen, wie viel Leipzig in den Augen Jhrer lie—
benswurdigen Freundinn, und in meinen Augen verlohren

hat, ſeit dem Sic nicht mehr hier ſind; wie Sie beynahe
der einzige Jnnhalt unſrer Geſprache ſind, und wie beredt
wir werden, wenn wir von Jhnen reden, und Jhnen alles
das Gluck wunſchen konnen, das Jhre Eigenſchaften ver
dienen; alles dieſes darf ich Jhnen nicht'wohl ſelbſt ſagen.
Jch ſchließe alſo, und verbleibe mit der großten Ehrerbie

tung ic.

H5 Sieben—

44
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Siebenter Brief.
An eben dieſelbe.

Gnadiges Fraulein,

—JDzu einer Arbeit werden, wenn Sie jeden von meinen Brie
fen ſo ſorgfaltig und ſo ſchon beantworten wollten, wie
den erſten. Jch vitte Sie alſo, mir nur ſelten, oder nur
in ein paar Zeilen zu antworten, und aus dieſer Bitte zu
ſchließen, daß ich lieber das großte Vergnugen entbehren,

als Jhnen die geringſte Muhe machen will. Dieſe Be
ſcheidenheit iſt eine nothwendige Tugend, wenn man ſo
viel Hochachtung fur eine Perſon hat, als ich fur Sie,
gnadiges Fraulein, habe. Aber warum haben Sie es
Jhrer Freundinn ſo hart verwieſen, daß ſie Jhnen etwas
von dem Venyfalle gemeldet, mit dem ich von Jhrer
Schreibart geſprochen habe? Sie liebt Sie viel zu ſehr,
als daß ihr auch das geringſte Lob, das man Jhnen beylegt,

gleichgultig ſeyn ſollte; und ſie verſteht ſich viel zu gut
auf die Sprache der Ueberzeugung, als daß ſie nicht aus
meinen Worten, und aus dem Tone ſelbſt, mit dem ich ſie
ausgeſprochen habe, hatte ſchließen ſollen, daß mein Lob

keine Schmeicheley ware. Sie kennen uberhaupt die
Vorzuge, die Sie vor vielen Perſonen Jhres 'Geſchlechts
haben, zu wenig; und eben dieſes Verdienſt muß Jhnen

die Hochachtung der Welt nur deſtomehr erwerben, und
andre nothigen, Jhnen die Gerechtigkeit wiederfahren zu

laſſen,
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laſſen, die Sie Sich ſelbſt verſagen. Wer ſo lebhaft und
richtig denkt, wie Sie, mein Fraulein, der ſchreibt allemal

ſchon, und um deſto ſchoner, ie weniger er daran denkt,
ſchon zu ſchreiben. Man lobt die naturliche Freyheit in
den Briefen der Madam Sevigne, ungeachtet der kleinen
Fehler im Ausdrucke; und ſelbſt ihre Nachlaßigkeiten ſind
noch liebenswurdig. Es iſt ganz gewiß, gnadiges Frau—
lein, daß uns Jhr Geſchlecht in den Briefen ubertrifft,
und Sie werden in kurzer Zeit ein neuer Beweis davon

ſeyn. Vergeben Sie mir dieſen pedantiſchen Ausſpruch
wegen ſeiner Aufrichtigkeit. Man kann immer noch im
Stande ſeyn, richtig zu urtheilen, wenn man gleich
ſelbſt nicht gut ſchreibt. Beehren Sie mich ferner
mit Jhrem gnadigen Andenken, und glauben Sie, daß
ichs zu ſchatzen weis. Jch habe die Ehre, Zeitlebens
zu ſeyn rc.

Achter Brief.
Madam

wie ſind die beſte Frau von der Welt, und ich bin Jhr
beſter Freund; dabey bleibe ich. Gewiß, Sie

verdienen, (laſſen Sie dieſe Zeilen Jhren Mann nicht le—
ſen) Sie werdienen einen noch beſſern und vornehmern

Mann, als Jhr C-- iſt. Dennoch darf Sie dieſes
nicht abhalten, ihn ferner zu lieben; alle Leute konnen
unmoglich ſo viel Verdienſte haben, als Sie und
darf ichs ſagen? als Sie und ich. Aber wie leben Sie

denn
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denn inQ2222 Jſſt mein Gedicht auf Jhre Hoch—
zerit immer noch eine Fabel? Hort Jhr Mann
Geben Sie wohl Achtung! Jch will den Homer nachah—
men, und eine ſo ſeltne Begebenheit verdient es ja wohl!

22Hort Jhr Mann den ſußen Namen, Vater, noch
nicht? Ja, liebe Freundinn, wenn Sie mir noch im alten
Jahre einen Gevatterbrief geſchickt hotten: ſo ware mein
Parthe (denn mit einem Sohne muſſen Sie die Welt be
ſchenken,) durch mich reich geworden. Jch bekam um
dieſe Zeit ein Geſchenke von funfzig Dukaten fur eine klei

ne Bemuhung. Jch wußte in der Eil nicht, wozu ich
das Geld anlegen ſollte. Vald wollte ich mir ein Haus,
bald einen Luſtgarten, bald ein Rittergut, endlich gar eine
liebe Frau kaufen; und wenn Sie damals gleich einen
Gevatterbrief an mich erdichtet hatten: ſo hatte ich mei
nem Pathen alle dieſe Dukaten eingebunden. Es waren
lauter rare Stucken mit doppelten Herzen, mit Cometen,
mit gehornten Siegfrieden und dergleichen.-—-Jch
ſoll ſie aufheben; wollen Sie mir ſagen? Nein, meine
gute Charlotte, nunmehr iſt es zu ſpat. Jch beſann mich
den letzten Tag im Jahte noch, daß ich etliche Kleinigkei—
ten fur Vucher zu bezahlen hatte, und dazu habe ich das

Geld angewandt. Warten Sie alſo lieber bis wieder
auf eine ſolche Begrbenheit; denn itzt konnte ich meinem

Patten ſaſt mit nichts, als mit meinern Gebete und mit
meinem Seegen dienen, in der Sprache der Vetſchweſter

zu reden.“22 Jch habe gehört, daß IJhr Mann guten
Ungriſchen W.in, ſeinem Stande gemaß, im. Keller ha

ben ſoll. Gaaen Sie ihm doch, daß er ſich mit einem
Antheile ſehr belicbt bey mir machen, und zugleich, als

mein
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mein ehmaliger Reſpondent, das Praſidium bey mir da—
durch abtragen konnte. Jch denke ubechaupt, ich werde
bald zu Jhnen kommen; denn ich müchte Sin gar zu gern

einmal ſetzen und kuſſen. Es ſind freylich ſenyehn Mei
len, es iſt auch ſchlechter Weg, es iſt kalt; aber alles die—
ſes wird mich nicht abhalten. Das menſchliche Leben iſt
kurz, ich will reiſen, und Sie noch einmal ſprechen,
und Jhnen ganze Wochen lang ſagen, wie viel ich
Jhnen Gutes gonne, und wie ſehr ich ſtets geweſen
bin, und noch bin rtc.

Neunter Brief.
Madam,

Detthνmenos. Laſſen Sie mich immer ein Wort brauchen, das

Sie nicht verſtehen, und das ich Ihnen vielleicht ſelbſt
nicht recht erklaren kann. Es ſchickt ſich dem Klange nach

gar zu gut zu meinem Charakter. Leſen Sie nur das
Wort noch einmal. Es hat ſo was ſchwerfalliges und
verdrießliches bey ſich, daß ichs nicht fur vieles Geld ge
gen ein anders vertauſchen wurde. Ganz gewiß muß es
einen unzufriednen und murriſchen Menſchen bedeuten,

mein Herz ſagt mirs; und wenn es auch was anders be—
deuten ſollte: ſo will ich doch durchaus, daß es einen Un

zufriednen bedeuten ſoll. Der bin ich, Madam! Ein
voll

—;;J

—1—
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vollkommner Heavtontimorumenos bin ich ſeit vierzehn

Tagen. Aber warum? Weil ichs bin; weiter weis
ich Jhnen nichts zu ſagen. Jch bin viel zu ver—
dricßlich, als daß ich nachſinne ſollte, woher mein
Verdruß kame; und wie konnte ich auch ungeſtort ver—

45 drießlich ſeyn, wenn ich lange nachſinnen wollte? Jch
5 habe die ſchonſte Gegend vor mir, und ich nehme mich

ſehr in Acht, daß ſie mich nicht ruhrt. Jch ſehe ſie an,

J. und denke nicht auf das, was ich ſehe, ſondern daran,

ig.
daß ich nicht zufrieden bin. Jch habe gute Vucher um

J
mich herum liegen. Jch mochte dieſes, ich mochte jenes

J 5 leſen, ich mochte ſie alle leſen. Jch berathſchlage, wel—

Ki.. ches ich leſen will, und nach langen Berauhſchlagungen
ru nehme ich ein anders, als ich gewählt habe. Jch leſe,
n. und fuhle nichts, und werfe es weg. Ganz gewiß ſind

meine Bucher zu lichte fur mich. Die Gedanken ſoll—
2 ten dunkel, die Sprache ſollte angſtlich ſeyn; dann wurde

J

ich leſen. Sagen Sie mir nur, Madam, ob ich etwaa
S krank bin? Wenn es doch der Himmel wollte! Denn, wenn
n

ich nicht krank ſeyn ſollte: ſo mußte ich beynahe narriſch
ep. ſeyn, und das mag ich doch, ungeachtet meines Haſſes
ain gegen mich ſelbſt, nicht ſeyn. Jn den erſten Wochen

konnte ich mich an den mannigfaltigen Seenen dieſer Ge—17*

J ĩ

1e gend nicht ſatt ſehen. Jch flog von der Stube, um im
iad Freyen, durch Berg und Thal, durch Fluren und Gebu—

ſche, zu irren; und wenn ich mude war, die Gemalde dor
Matur zu ſehen: ſo ruhte ich in den vortrefflichen Bilder
gallerien des Herrn des Dorfs aus. Jtzt komme ich
nicht weiter, als von dem Pfarrhauſe auf den Kirchhof.
Jch beſehe die Leichenſteine, die holzernen Kreuze, und ruhe

nicht,
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nicht, bis ich einen halbverloſchnen Namen heraus gebracht

habe. Wenn ich auf den Denkmaalen die Worte finde,
er ſtarb alt und Lebensſatt: ſo bewegt ſich mein ganzes
Herz. Jch fuhle es alsdann recht eigentlich, daß ich des
Lebens mude bin; aber vielleicht in keinem beſſerm Ver

ſtande, als ich es einmal in meinem ſiebenten oder achten
Jahre war. Jch weis nicht, was mir fur ein kindiſcher
Wunſch damals fehl geſchlagen ſeyn mochte. Genug,
ich warf mich unter einen Baum im Garten, und bat den
Tod recht innſtandig, daß er mich gen Himmel holen ſoll
te; ſo verhaßt war mir die Welt. Kurz, Madam, wenn
mir der Pfarrer den Kirchhof verſchließen laßt: ſo weis
ich vor Angſt nicht mehr, was ich anfangen ſoll.
Aber warum kommen Sie nicht wieder in die
Stadt, wenn Sie auf dem Lande ſo unzufric
den ſind? Das weis ich auch nicht, Madam. Jch
glaube, ich warte darauf, daß Sie mich bitten ſollen.

Und wenn Sie mich bitten werden: ſo werden Sie mich.
nach meinen Gedanken nicht innſtandig, nicht herzlich ge—
nug gebeten haben, und da werde ich wieder aus Rache
nicht zuruck reiſen wollen. Jtzt laßt mir mein Wirth die
Scheere und das Federmeſſer ſehr hoflich abfodern. Merken
GSie dieſe Liſt nicht? -Aber wer hat denn geſagt, daß
ich ſchwermuthig bin? Nein, unzufrieden bin ich nur,

nicht bey mir ſelber, dieß iſt es alles; und deswegen laßt
man mir das Federmeſſer abfodern? Sagen Sies auf
Jhr Gewiſſen, meine Freundinn, konnen Sie aus meinem
ganzen Briefe etwas anders ſchließen, als daß ich mur—

riſch bin, daß ich ſelbſt nicht weis, was ich will, und wenn
es hoch kommt, daß ich hypochondriſch bin. Gutſich bin

cs
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es fur mich, was kann denn das meinen Wirth verſchlagen?

Man laßt ja einem jeden das Recht, luſtig zu ſeyn, und
mir will man die traurige Freyheit nehmen, niederge—
ſchlagen zu ſeyn? Das iſt artig! Sie ſind tauſendmal
billiger, Madam, Sie wehren mirs nicht. Sie laſſen
Sich vielmehr meine Unzufriedenheit klagen. Dieſes ſehe
ich als die großte Wohlthat an, und kuſſe Jhnen die Hand
dafur, und bin zeitlebens dafur Jhr c.

e3 ν: ö öαν: α  ν: öα
Zehenter Brief.

Hochzuehrender Herr,

S JSch danke Jhnen ergebenſt, daß ie mich mit dem jun
D gen Herrn22 haben bekannt machen wollen. Er
iſt aller meiner Freundſchaft und Liebe werth, und ſeine
perſonlichen Eigenſchaften wurden mir ſchon die Pflicht auf
legen, ihm nach meinem Vermogen zu dienen, wenn er auch

des niedrigſten Mannes Sohn ware, und ohne Jhre Em-
pfehlung meine Bekanntſchaft geſucht hatte. Um deſto
mehr werde ichs thun, da mich die Freundſchaft gegen Sie,
und die Hochachtung gegen ſeinen Herrn Vater dazu ver—

binden. Geſetzt, daß er auch von meinem Umgange keinen
andern Vortheil hat, als daß ich ihn vor den Fehlern
warne, die ich im Studiren entweder ſelbſt begangen habe,

oder wohl noch begehe: ſo wird er doch mit meiner Auf—
richtigkeit zufrieden ſeyn konnen. Gelehrt werden ihn
ſchon andre Leute und ſein eigner Fleiß machen. Jch er
freue mich, daß er bey ſeinen wenigen Jahren ſchon ſo yiel
geleſen hat; noch weit mehr erfreue ich mich, daß er Genie

hat.
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hat. Vonbeiden laßt ſich alles hoffen. Leben Sie wohl,
und ſchicken Sie mir bald wieder einen ſo geſchickten

Jungling.

Sbra:  ν νò  ν ν νανανα:
Eilfter Brief.

An den Herrn von Hog.
(Tie mogen ſeyn, wo Sie wollen, Sie ſind nirgends D
 ſicher vor meinen Briefen. Jch habe mir ſo feſt e
vorgenommen, Sie von Zeit zu Zeit an mich und an die

nHochachtung, die ich Jhnen vor andern ſchuldig bin, zu
erinnern, daß ich Briefe uber Briefe ſchreiben werde. Sie
haben mir einmal die Erlaubniß dazu gegeben; und was itt
das ſchlimmſte iſt, ſo finde ich oft eine ſo große Wolluſt im f

Briefſchreiben, daß ich nicht eher aufhoren kann, bis der ei
Bogen beſchricben iſt. Aber zum erſtenmale will ich Sie ſie
nicht ſo ſehr erſchrecken. Jch habe mit Fleiß nur einen apf
halben Bogen genommen, damir ich ieicht in meinen gewohn ß
lichen Fehler verfalle. Es iſt Zeit genug, Sie mit langen in
Briefen zu beſtrafen, wenn Sie mir auf die kurzen nicht hrll
antworten. Und o wenn ich nur nicht furchten durfte, hull
daß ich mich auf dieſe Art noch vielmal wurde ſatt ſchreiben iſ

konnen! Jn Wahrheit, mein lieber Herr von He, es iſt ñ
umein großtes Verlangen, eine Nachricht, nur eine kleine n

J

Nachricht von Jhren Umſtanden zu haben. Jch wunſche J
Jhnen die großte Zufriedenheit, und deswegen mochte ich

gern horen, daß Sie zufrieden lebten; und zwar von nie
manden lieber, als von Jhnen ſelbſt. Sagen GSie mir

J dieſes,
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dieſes, und zugleich, daß Sie noch mein Freund und Gon

ner ſind: ſo will ich Jhnen wider meine Neigung ver—
ſprechen, Sie langer, als einen Monat, nicht wieder mit
einem Vriefe zu uberfallen. Es wird meinem Herzen zwar
ſchwer werden; aber dennoch will ich mein Wort halten.

Jch bin ec.

—De

Zwvlfter Brief.
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Jindn n eSie ſchreiben, und Jhnen ſagen, wie ſſehr ĩch Jhr Freund
bin, und wie ſehr ich wunſche, daß es Jhnen an allen
Orten. der Welt wohl gehen mag. Freylich wunſche ich
auch, daß Sie noch bey mir ſeyn mochten; und wenn ſich
Jhr Gluck mit dieſem Wunſche vertruge, ſo wurde ich ihit
noch ofter thun. Jch bin indeſſen froh, daß Friede ut;

oder daß wenigſtens die Leute vom Friede reden weil ich auf
dieſe Art Sie am erſten wieder in Sachſen zu ſehen koffe.
Schreiben Sie ja oft an mich, ſonſt werde ich ſehr finſtet

ansſchenn, wenn Sie wieder kommen. Jch habe Jhren letz
ten Brief der Madam Se! vorgeleſen, und ſie war boſe,
daß er ſb kurz war. Wie gefallt Jhnen dieſer Lobſpruch,
Ju dem ich in ihrem Namen noch ein Compliment hinzu
zuſeken habe? Was macht denn der Herr Major G2?
Sagen Sie ihm nebſt taufend freundſchaftlichen Gruſſen
recht vitl verbindliches von mir, und leben Sie wohl mit ihm,

recht wohl! Drey
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An drey Schweſtern.

Jon d —SSo neohne ſie zu kennen, ohne ſie geſehen zu haben, und ohne
ihrr Namen zu wiſſen? Horen Sie mir unbeſchwert zu,
meine drey unbekannten Schonen, (wofern anders dieſer

Brief in Jhre Hande kommen ſollte, wie mirs geht. Heute
kommt Herr 22.zu mirz. und zeigt mir einige VBriefe von
Jhnen, in denen Sie ſo gutig geweſen ſind, mich gruſſen zu

laſſen, und meine Schriften mit Jhrem Beyfalle zu be
chren. Jch mußte gar keine Neugierigkeit beſitzen, oder,
den Lobſpruch eines Frauenzimmers zu fuhlen, gar nicht im
Stande ſeyn, wenn ich mich nicht nach Jhren Namen hatte

erkundigen follen.. IJch that es; aber mein Freund war ſo
boshaft und ſo eigennutzig, daß er mir nicht darauf ant
wortete. „Ob' ſie die Namen wiſſen oder nicht, fieng er
vtrotzig an; genug, es ſind drey angenehme und kluge Frau
»enzinmer, drey liebe Schweſtern; die den Geſchmack und

ihre verfuhreriſchen Schriften lieben. Das iſt alles, was
hich ihnen ſagen kann. Sie wohnen in G--ESechen ſie,
„hier ſteht es; aber mehr erfahren ſie nicht, und wenn ſie
„auch vor Neugierigkeit alle Krankheiten auf einmal bekom

»men ſollten.« Dieſes unbeſcheidne Complinient beleidigte

inich um deſto mehr, da mein Herz von dem Lobſpruche, den
Sie mir ertheilet, noch ganz ſtolz war. Dennoch verbarg

J2 ich
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ich meinen Unwillen mit einer gewiſſen lachelnden Mine,
die ich vor einigen Jahren bey einem boshaften Hofmanne
geſehen hatte, und fragte ihn ganz demuthig; ob er mir
denn nicht einen kleinen Brjef an dieſe drey artigen Schwe
ſtern beſtellen wollte, aber verſiegelt. Ja, ſagte er, weil
ſie noch Caffee haben, ſo will ich eine Pfeife Tabak bey

Jhnen rauchen; doch, ſo bald die Pfeife aus iſt, ſo muß
der Brief fertig ſeyn, oder ich beſtelle ihn in meinem Leben

nicht. Ach! der boſe Menſch! Jtzt klopft er den Knaſter
aus. Er ſteht gar auf. Jch mochte ſo gern noch mit
Jhnen reben. Jch habe mich ja noch nicht fur die Ehre
Jhres Beyfalls bedankt; aber nein, er geht. Jch mochte

Sie ſo gern um Jhre Freundſchaft bitten. Jch muß alles
vergeſſen, wenn ich anders will, daß dieſer Brief fort
kommen ſoll. Vergeben Sie mirs, und erlauben Sie
mir die Ehre, Jhnen in aller Eil zu ſagen, daß ich mit
tiner ausnehmenden Hochachtung bin ec.

Vierzehnter Brief.

An den Herrn Sekretar K“.
cehen Sie wohl? Ein rechter deutſcher Autor muß
 eine Oſteroder Michaelsmeſſe vorbey laſſen, ohne
etwas heraus zu geben, wenn es auch nur ein Werk von
zween Bogen ware. Nein, nein, ich laſſe mir mein Recht

nicht nehmen; ich ſchreibe, ſo lange ich geſunde Hande habe.
Es iſt gar zu hubſch, wenn man ſich in dem Meßcatalogo,

bald darauf in den Zeitungen und in den Journalen, und
endlich
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endlich in den Handen der Welt ſieht. Jch komme ſelten
zu jemanden, daß ich nicht fur meinen Fleiß belohnt werde,
und wenigſtens eine von meinen Schriften auf dem Fenſter,
oder auf dem Nachttiſche, ganz ſauber eingebunden finde.
Jch kann Jhnen nicht ſagen, was ich da empfinde; aber
das weis ich, daß ich alsdann nicht zu halten bin. Jch
eile nach Hauſe, und nehme die Feder in die Hande, und
ſchreibe was ich ſchreiben kann, und ſtelle mir ſchon einen

neuen Ort vor, wo ich mich wieder ſinden werde, wenn es
auch in den Händen eines Holzbauers ſeyn ſollte. Unlangſt

komme ich zu meinem Buchbinder. Jndem ich mit ihm
rede, tritt ein Holzbauer, der bey ihm bekannt iſt, herein,

und langt aus ſeinem Kober, in dem ein guter Vorrath von

Butter und Brod war, meine F. und E. ungebunden her
vor. Da, fieng er in ſeiner Sprache an: bingt mir das
Buch fein feſt und ſchien ein. Chriſtoph, ſprach mein Buch
binder, wo habt ihr denn das Buch bekommen? Er ant—
wortete ihm ganz trotzig, daß er ſichs hier gekauft hatte;
daß der Schulmeiſter und der Schulze auf ſeinem Dorfe,
bey denen er das Buch zuerſt geſehen, ſich bald ſcheckigt
daruber gelacht hatten, ſo viel ſpaßhaftes Zeug ſtunde dar
inne; er ſagte, daß er einen kleinen Sohn hatte, der ſchon

hubſch leſen konnte, und der ihm des Abends, wenn er von
der Arbeit kame, und ſeine Pfeife Tabak in Ruhe rauchte,
etwas daraus vorleſen ſollte, ſo wurde er kaum nicht in die

Schenke gehen. Er war noch jung, der Herr, fuhrer fort,
ders in Druck hat ausgehen laſſen; ich wollte ihm was ab—

brechen, aber er ſagte, es ware nicht anders, als vierzehn
Groſchen, die habe ich ihm auch gegeben. Er hatte noch

viel Bucher; das Bucherſchreiben muß ihm recht von der

J3 Hand
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134 Vierzehnter Brief.
Hand gehen. Jhr Narr, ſprach mein Buchbinder, der
Mann, wo ihr das Buch gekauft habt, hat nichts geſchrie—
ben, er handelt nur damit. Seht doch, fieng der Bauer
an, ich dachte, es ware der Herr ſelber, ich hatte ihm, bey
meiner Treue, nicht ſo viel gegeben. Nunmehr hatte ich
gehen konnen; aber mein Ehrgeiz ließ es nicht zu. Jch
hoifte, daß mich mein Buchbinderverrathen ſollte, und
er that es zu meinem Glucke; denn auſſer dem wurde ich

mich dem Bauer ſelber entdeckt haben. Wenn Sie nur
hatten ſehen ſollen, mit welcher Verwunderung mich der

Zauer betrachtete, wie freundlich er mich auf die Achſeln
klopfte, und mich ermahnte, mehr ſolch ſthnackiſch Zeug

zu ſchreiben! Jch war den ganzen Tag außerordentlich auf—

geraumt. Jch ſtellte mir alle meine Leſer von dem Groß
ten bis zu dem Holzbauer vor und. beſchloß den Augen
blick, den zweyten Theil von der G-2 fertig zu macden,
den ſie mit dieſem Briefe erhalten. Schicken Sie mir ihn

ja nicht wieder zuruck, ich werde ſchwermuthig daruber.

Endlich antworten Sie mir bald, ſonſt ſchreibe ich Jhnen
keine ſolchen merkwurdigen Hiſtorchen mehr. Jch bin ec.

chοhνανααοαννανανοαναν ανανονανονανοανανανν

Funfzehnter Brief.

An die Madam Sr.
ehen Sie, wie ich mein Wort halte? Sie ſind kaumS abgereiſt, ſo ſchreibe ich ſchon Sie, ich denke,

ich werde ſo lange ſchreiben, bis ich Sie wieder zuruck ge

ſchrieben
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ſchrieben haber. Jn der That ſind auch ſeit zweymal vier
und zwanzig Stunden faſt eben ſo viel Urſachen entſtan—

den, die alle Jhre Gegenwart zu verlangen ſcheinen. Jch
will Jhnen nur die wichtigſten melden. Jhr Herr Liebſter
hat geſtern Nachmittage das Fieber nebſt einem kleinen

cFrieſel bekommen. Er hat mir ausdrucklich verboten,
Jhnen nichts davon zu ſchreiben. Jch habe es ihm auch
verſprochen; allein in einer Sache, die Sie ſo nahe angeht,
ſehe ichs fur einen. loblichen Fehler an, mein Wort nicht

zu halten. Er befindet ſich itzt zwar ganz leidlich, und
verſchiedne Leute wollen ihn hente auch gar haben ausgehen

ſehen; ich muß es aber am beſten wiſſen, daß es nech ſehr
gefahrlich mit ihm werden kann. Jhr kleiner Sohn hat
von ungefahr den Porzellantiſch umgeſtoßen, und geſtern
Nachmittags —2 darf ichs Jhnen ſagen? O wie be—
daure ich Sie!- geſtern Ntachmittags, denken Sie cinmal

das Ungluck an! iſt Jhr ganzer Siilberſchrank ausgeraumt

worden, ohne daß man bis dieſe Stunde noch weis, von
wem. Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich Jhnen
alle die Unfalle herſetzen wollte, die ſich ſeit Jhrer Abweſen

heit zugetragen haben. Nur nocheine Urſache kann ich nicht
verſchweigen, die mich ins beſondre Jhre baldige Ruckkunft

wunſchen heißt. Es iſt ein Ruf, den ich nach B22
mit der heutigen Poſt erhalten habe. Jch brauche Jhren
Rath mehr, als jeenals, ie unſchlußiger ich alle Augen
blicke werde. Ach, Madam, warum ſind Sie doch gereiſt?

Was ſoll ich denn machen?. Das geht unmoglich an, dafi
ich 22 verlaſſen kann ohne Jhnen fur die tauſend Ge—
falligkeiten zu danken, die Sie mir in ſo vielen Jahren er
wieſen haben. Und gleichwohl-z2-Jhdächte, Sie kamen

J4 noch
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noch dieſe Woche zuruck. Jhre liebe Mama kann in vier
und zwanzig Stunden viel mit Jhnen reden. Kommen
Sie doch, ich bitte Sie-Ob das alles wahr iſt,
was ich Jbnen erzahlt habe? Ja wohl, Madam,
denn wenn ich nein ſagte, ſo kamen Sie nicht ſo bald
wieder. Den Augenblick laßt mich Jhr HerrLiebſter rufen.
Was wird wieder vorgegangen ſeyn? Scheint es doch, als
ob alles Ungluck in Jhrem Hauſe nur auf Jhre Abweſen
heit gewartet hatte. Leben Sie wohl, Madam. Jch
eile zu Jhrem Manne, und bin mit der vollkommenſten

Hochachtung c.

Scchzehnter Brief.

An eben dieſelbe.

Madam,

Oych habe vorige Nacht einen traurigen Traum gehabt.J Sie ſaßen und ſchrieben, und ob Sie gleich beynahe

ſechzehn Meilen von mir ſitzen mochten: ſo konnte ich durch

Hulfe des Traumes doch ſo viel ſehen, daß Sie an einen
guten Freund ſchrieben. Wer war froher, als ich? Jch
ſah alle Augenblicke, ob Sie mit dem Briefe bald fertig
waren, denn ich dachte nichts gewiſſer, als daß Die an mich
ſchrieben, ja ich war ſchon etliche mal im Begriffe, Jhnen

den Brief wegzunehmen. Jndem kam Jhr kleiner Sohn,
und ſtieß ſo unvorſichtig an den Tiſch, daß die Tinte um
fel. Jch wollte in dek Angſt entweder nach dem Briefe,

oder
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oder nach der Tinte greifen, und daruber wachte ich auf, und
qualte mich mit allerhand Auslegungen bis an den Morgen.
Jch habe den Traum meiner alten Baſe erzahlt. Sie ſagte
mir, die Tinte bedeutete Zank und Streit mit Abweſenden.

Ach Madam! Nur nicht mit Jhnen! Das wolle der
Himmel nicht! Nein ich will Jhnen keine Gelegenheit dazu
geben, ich will gern nicht fragen, warum Sie mir nicht
antworten. Laſſen Sie mir nur die Erlaubniß, daß ich
ferner alle Poſttage an Sie ſchreiben, und Jhnen ſagen
darf, wie hoch ich Sie ſchatze, und wie viel Leipzig entbehrt,

wenn Sie in Dresden ſind.

Melcgecl Mgclcl. l. M Mcccl:
Siebenzehnter Brief.

Liebe Madam,
nachen Sie ſich keine Sorge. Jch denke nicht, daßM ich nach B kommen werde. Jch habe ganz

was anders im Sinne, und es wird nur auf Sie ankom—
men, ob mein Einfall ausgefuhrer werden ſoll. Jch will
au Jhnen nach G2 ziehn. Nach G7 warum
denn das? Ulm den guten Geſchmack befordern zu helfen,
der in dieſer Stadt unter dem Frauenzimmer herrſcht.
Sollte man denn nicht den Madchen eben ſo wohl Collegia

leſen konnen, als den jungen Herren? Warum nicht?
Gut, liebe Madam, ſo ſuchen Sie mir ein halb Dutzend
hubſche und witzige Madchen aus, denen ich einigen Un
terricht in der Poeſie, in dem Briefſchreiben, in der Phi
loſophie, oder in den Sprachen geben kann. Jch will ſo

Jz wenig
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138 Siebeunzehenter Brief.
wenig ein Pedant, und ſo wenig ein junger Menſch ſeyn, aka

es die Beſchaffenheit meiner Zuhörerinnen fodert. Jch
will auf offentliche Koſten eine Frauenzimmerbibliothek an

legen, damit es uns nicht an guten Buchern zum Leſen
fehle. Jch ſahe es gern, wenn meine Madchen nicht unter
funfzehn und nicht uber dreyßig Jahre waren. Sollten
einige von meinen Zuhorerinnen ſich zur Heirath entſchlieſ
ſen: ſo wollte ich ihnen, zum Beſten der Ehe, ein halbes
Jahr vor der Hochzeit ein Collegium uber die Liebe, uber
die Klugheit in der Liebe, uber die Mittel ſie zu erhalten,
ſie zu verſußen, und ſo weiter „leſen.n. Was meynen Sie?

Sollte ich mich nicht um Jhr Geſchlecht durch dieſen Einfall
verdient machen konnen, und weit verdienter um die Welt,

als wenn ich etlichen jungen Herren etwas vorſage, das
ſie morgen nichk mehr wiſſen? Mit detn Honorario wollte

ichs ganz leidlich machen. Jch laſe um die Ehre, und
wenn mic die Wißigſte von meinen kleinen Freundinnen

zuweilen eine Liebkoßung machte ſo wurde ich mich fur
ſehr reichlich belohnt halten. Aber, Madam, in Jhrem
Hauſe muß ich wohnen, denn Jhre und der Jhrigen Geſell

ſchaft. iſt die erſte Urſache, warum ich in Gleben will.
Jchierwarte Jhre Antwort mit der großten Ungeduld.

il
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Achtzehenter Brief.
J Hochüehrender err Paſtor,
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Geochn kann Jhnen nicht  enug agen, was in ur em
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v. Verlangen nach Jhrem. nahern  Umgange, habe, und
wie
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wie oft ich Sie-mitten unter meinen andern Freunden ver
miſſe! Gleichwohl glaube ich nicht, daß wir jemals das
Vergnugen haben werden, uns von Perſon zu ſehen und zu
genieſſen, außer in einer andern Welt. Da ſollen unſre
Umarmiungen erſt angehen, wenn uns eine gewiſſe Stimme
in unſerm Herzen ſagen wird, daß wir es ſind, die ſich ein—
ander ſuchen. Gott! Was iſt es fur eine Wolluſt um das
Gefuhl der Freundſchaſt! Und wie wenig ſind derer, die
dieſes Geſchenke des Himmels zu ſchatzen und zu gebrauchen

wiſſen! Das Andenken Jhrer Gewogenheit ſoll mir manche
ſchwere Stunde erleichtern helfen; und das Andenken der

meinigen thue Jhnen eben dieſe Dienſte! Jch traue es ihr

weniaſtens zu. Was wurde die Welt, die dieſer Empfin
dungen nicht fahig iſt, von uns denken, wenn ſie uns ſo
reden horte? Wüurde man uns nicht fur Schwarmer in der
Freundſchaft halten? Doch was gehen uns die Bloden an,
die ihre eigne Menſchheit nicht kennen? Jch wurde mich
kranken, wenn ich weniger genothigt ware, Sie zu lieben,
und den Werth Jhrer Freundſchaft zu empfinden. Jch will
nunmehr die Angelegenheiten meines Herzens auf einige
Augenblicke vergeſſen, und von Jhren mir uberſchickten
Werken redenn. Jch habe ſie mehr als einmal geleſen, und
allemal ſehr ſchone Stucken darinnen gefunden; aber ganz

haben fie mir niemale gefallen. Laſſen Sie mich recht
aufrichtig reden, mein lieber. Freund. Jch bemerke, un
geachtet Jhrer gemathten Verbeſſerungen, einen gewiſſen

Zwang in Jhren Erzahlungen, der ſich bald von der lurzen
und ſich immer gleithen Wersart, bald. von der Tyranney
der Reime herſchreibt; einen Zwang, dem Sie durch alle

Viune nicht werden abhelfen konnen, und der fur die Kenner

ſtets
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140 Acchtzehnter Brief.
ſtets beleidigend bleiben wird. Jch habe ſie meine Freunde

leſen laſſen, die alle ſchon Jhre Freunde ſind; und alle dieſe

ſind meiner Meynung, und wunſchen von Jhnen weit lieber

andre Gedichte, als Erzahlungen, und lieber reimloſe,
als gereimte Gedichte, zu leſen. Sie haben mich gebeten,

edie mehr zur Proſa aufzumuntern, in der Sie ungleich
ſtarker und neuer ſind, als in der Poeſie. Kurz, ich mußte
Sie weniger lieben, wenn ich gelaſſen in die Ausgabe
Jhrer Poeſien willigen ſollte. Verlangt aber Jhr Gluck
dieſes Opfer, ſo wollte ich doch wunſchen, daß Sie Jhren
Namen nicht vor das Werk ſetzten. Jch ſage Jhnen dieſes

mit ſchwerem Herzen; allein ich will lieber einmal wider

meine Natur ſtrenge ſeyn, als wider Jhren Vortheil zu
gefallig. Seyn Sie nicht unruhig! Sie haben Ver—
dienſte genug um den guten Geſchmack. Sie konnen Jhre
Uebe zur Religion und zu den ſchonen Wiſſenſchaften durch

andre Schriften befriedigen, wenn es Jhnen ſonſt Jhre
Amtsgeſchafte erlauben. Genug, Jhr Herzgehoret unter
die Herzen der Poeten, und Sie wurden viele von denen,

die Sie bewundern, erreicht haben, wenn Sje in ihren
Umſtanden gelebt hatten. Was macht Jhre liebe Frau,

und Jhr kleiner guter Jacob? Warum haben Sie mich
nicht zu Gevattern gebeten? Jch glaube, ich ware in Perſon
gekommen; aber funfzig Meilen, das iſt freylich ein weiter

Weg. Enmupfehlen Sie mich Jhrer Frau Liebſte und allen,
die zu Jhrer Freundſchaft gehoren, und ſchreiben Sie mir ja
bald wieder.

Neun—
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An eben denſelben
MNenn Sie auch noch ein halb Jahr geſchwiegen hatten:W ſo wurde ich doch nicht einen Ausenblick auf die Ge

danken gefallen ſeyn, daß Sie weniger mein Freund waren,

als ehedem. Nein, ich liebe Sie ſoſchr, daß ich gar nicht
in dieſe Verſuchung gerathen kann; und ſo grauſam auch

der Ausſpruch war, den ich in meinem letzten Briefe uber

Ihre Gedichte gethan: ſo habe ich doch nicht die geringſte

ſchlimme Wirkung fur mich befurchtet. Jch ſah wohl,
daß Jhnen mein Urtheil wehe thun wurde; denn ich ur—
theilte von meinem Herzen auf das Ahrige; allein ich ſah
auch, daß die Aufrichtigkeit meiner Abſichten dieſen kleinen

Schmerz bald heilen wurde. Jch verließ mich auf die
Beſcheidenheit, mit der ich Jhnen eine bittre Meynung
entdeckte, und noch weit mehr auf Ihre eigne Starke. Es
iſt in der That eine ruhmliche Begierde, ein Autor zu
werden. Allein, kaum iſt man es: ſo iſt man unruhiger
als jemals; und ſo gern ich, in Anſehung der Welt, die Zahl

der guten Scribenten vermehrt ſehe: ſo ſehr bedaure ich
oft das Schickſal eines Autors, der ſich mit tauſendfacher

Muhe den ungewiſſen Beyfall der Welt erkauft, der am
Ende noch ſchwerer zu behaupten, als zu erlangen iſt. Ja,
lieber Herr Paſtor, ich freue mich, es iſt wahr, ich freue
mich ausnehmend, wenn ich ſolche feine Lobſpruche leſe, als

die Jhrigen ſind. Jch gefalle mir; aber wie lange? Ein
einziger

 n  n

S—



142 Neunzehnter Brief.
einziger gegrundeter Tadel reißt alle mein Vergnugen dar

nieder. Die Begierde, immer einen neuen Verſuch zu
wagen, und die ſchrecklichen Bedauken: Wird er dir auch
gelingen? Wirſt du nicht verzebens, nicht zum Untergange

deiner vorigen Werke,! arb. iten? Ach wasr ſind das fur
heimliche Peiniger der Poeten! Wollen Sie ja das Ver—
gnugen eines Autors tymecken; nun wohl! Folgen Eie

mir nur, und wahlen Sie die Proſa. Jn dieſer verſprethe
ich Jhnen viel Gluck, und mir, als Jhrem Freunde, durh

Sie viel Ehre. Vielleicht int Jhrem kleinen Jacob das
Gluck oder Ungluck aufgehobrn, ſich durch die Poeſie groß
zu machen. Wie werde ich mich nicht feeuen, wenn ich ihm

den Ort auf dem Parnaſſe zeigen rann, den ich gern ſelbſt
erſtiegen hatte, und den errnunmehr zu erreichen ſuchen ſoll.!
Lehren Sie ihn, ſo bald es ſeine Jahre leiden, die Sprachen

und Schonheiten der Alten. Wenn er in dieſer Verfaſſung

zu mir kommt: ſo werden wir ſchon gute Freunde ſeyn;
und gern mit einander ſtudiren. Derzweyte Theil der G-

iſt ſchon an der Michaelsmeſſe herausgekommen. Jhre
Frau Liebſte hat alſo nicht Urfache auf ineins Langſamikeit

boſe zu ſeyn; vielleicht aber auf meine Geſchwindigkeit;
wenn ſie das Werk geleſen haben wird. Rachen Sie ihr
inein ergebenſtes Compliment, und lieben Sie mich ferner.
Ich bin allemal mit der großten Hochachtung und Auf—
richtigkeit ec.

zZwan—
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 An den
Herrn von A*

hr Geſchenke iſt mir ſehr angenehm geweſen, doch die
J freuudſchaftliche Art, mit!der Sie mirs gemacht ha

ben, iſi nir noch koſtbarer, als das Geſchenke ſelbſt. Jch
werde den Voltaire nie unter meinen Buchern ſtehen ſehen,
ohne mich uber die Gewogenheit desjenigen zu erſreuen, der
ich ihn zu danken habe, und ohne zu wunſchen, daß ich ſie
verdienen mag. Ja ie gewiſſer ich weis, daß Sie keine
Erkenntlichkeit von mir verlangen, oder hoffen, deſtomehr
wunſche ich mir eine Gelegenheit, erkenntlich zu ſeyn, und
Jhnen zu zeigen, daß ich wenigſtens eben! ſo gern eine
Pflicht beobachte,nnals Sie tine Freygebigkelt ausuben.
Eine Geletenheit iveis ich, und die mir auch die liebſte iſt,
wenn ſie nur ſchon da wate. Sie kömmt gewiß. Ein
Heti, wie das Jhrigt, kann die Freuden der Liebe nicht
lange mehr entbehren. Ja, ich erlebe es noch, ich ſehe Sie
gewiß noch in den Armen einer liebenswurdigen Gemahlinn;

ich fehe

D

Dereinſt noch einen Sohn, entflammt von Deineu
Namen,

An Deinem Beyſpiel ſich erfrenn,
Und angefuhrt von Dir, und kuhn, Dich nachzuahmen,

Des beſten Vaters wurdig ſeyn.
Jch bitte um Jhre Freundſchaft; vb ich ſie gleich ſchon

habe;
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144 Zwanzigſter Brief.
habe; um Jhre Briefe, ob Sie gleich nicht gern ſchreiben;
denn warum ſchreiben Sie ſo ſchon? Jch bitte endlich, Shrer
Fraulein Schweſter das ehrerbietigſte Compliment zu ma
chen. Wie vicel Gluck wunſche ich dem, der ſie verdient!
Leben Sie wohl, recht wohl! Jch bin mit der aufrichtig—
ſten Hochachtung IJhr ergebenſter Freund und Diener.

 4  4 Ae 1  44  ôê „4 14 —4
Ein und zwanzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

m mich wenigſtens durch eine gute Abſicht um den jungen
Herrn von G- verdient zu machen: ſo will ich einen
I

T

Vorſchlag zu ſeiner Erziehung thun. Er iſt gar nicht
finnreich, er iſt vielmehr naturlich und einfaltig, und viel
leicht deswegen gut.

Der junge Herr mag ein Staatsmann, oder ein Hof—
mann, oder ein Soldat, oder ein Beſitzer ſeiner eignen
Guter werden: ſo kann er nie zu viel leruen, und um viel
zu lernen, nie zu zeitig anfangen. Die Erziehung zu Hauſe
hat tauſend Hinderniſſe. Ein Hofmeiſter kann unmoglich
alles wiſſen; und wenn er auch viel weis, ſo hat er doch

nicht allemal die Gabe, gut zu unterrichten, oder ein junges

und lebhaftes Herz genug zu unterhalten; und dieß gehort
doch nothwendig zu einer guten Erziehung. Wir muſſen
leicht und angenehm lernen, lernen, ehe wir wiſſen, wie viel

wir zu lernen haben. Es iſt nicht genug, zu lernen, wir
muſſen auch beyzeiten mit der Welt bekannt werden; allein,

die Welt zu Hauſe iſt nicht allemal die beſte. Wir ſehen nur

immer
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immer einerley Geſchopfe, und wie wir wenig bemerkt
werden, ſo bemerken wir auch andre wenig. Kurz, wir
bleiben gern ſchlafrig in unſerm eignen Hauſe, und werden

in unſern Sitten, wo nicht rauh, doch zu einſorinig. Man
hat zu Hauſe zu befehlen, ehe man gehorchen lernt, und
daher lernt man weder gut befehlen, noch gehorchen. Doch

ich will ja kein Buch ſchreiben. Jch will nur ſagen, daß
es ſo wohl fur den Verſtand eines jungen Menſchen, als
fur ſein Herz und fur ſeine Sitten vortheilhaft iſt, wenn
er an einem fremden Orte erzogen wird.

Konnte ſich die gnadige Mama entſchließen, ihren
Sohn von ſich zu laſſen: ſo wünſchte ich, daß er unter
der Aufſficht eines Hofmeiſters, deſſen Herz eben ſo gut ſeyn

muß, als ſein Verſtand, ie eher, ie lieber, nach Leipzig
gethan wurde. Der junge Herr iſt erſt zebn Jahr alt.
Dieß ſind die glucklichen Jahre, da man noch alles aus
ſich machen laßt, weil unſer Herz nicht weis, was es will.
Giebt man uns Gelegenheit, was zu lernen; macht man
uns das Lernen mehr zu einem Zeitvertreibe, als zu einer

Arbeit: ſo wird es uns ſo gar beſchwerlich werden, mußig

zu ſeyn. Man weis oft nicht, wozu ein junger Menſch
geſchickt iſt, bis er vieles verſucht hat. Es iſt alſo gut,
wenn er an einem Orte erzogen wird, wo er Gelegenheit

hat, vieles zu ſehen und zu horen. Der Herr von G22
hat Vermogen, und man kann von Zeit zu Zeit die Lehr
meiſter in Sprachen, in der Muſik, im Zeichnen zu ihm
auf die Stube gehen laſſen. Er wird auf eine leichte Weiſe
zu den erſten Grunden der Mathematik angefuhrt. Er
tanzt und ficht beyzeiten, damit er den Korper in ſeine

K Gewalt
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Gewalt bekommt, und derſelbe deſto dauerhafter wird.

5 Er geht mit ſeinem Hofmeiſter in Geſellſchaften, und wird
der Welt gewohnt, ehe ſie ihn noch ruhrt. Er ſpeiſt an
einem Familientiſche, und wohnt in dem Hauſe eines an—

1

geſehenen Mannes, wo er ſtets glauben muß, daß man

5
auf ihn Achtuna giebt. Auf dieſe Art iſt der junge Graf-
als ein Kind nach Leipzig gekommen, bis in ſein ſechzehntes

nn Jahr da geblieben, unb alsdann mit ſeinem Hofmeiſter
auf Reiſen gegangen. So ſind itzt noch verſchiedne ſehr

9 J junge Herren hier. Der Vortheil iſt groß. Sie fangen

rf J
zrn etliche Jahre eher an zu leben, und horen etliche Jahre
44 eher auf, Kinder zu ſeyn. Kommen ſie in dem ſechzehn
I ten oder achtzehnten Jahre erſt auf Univerſitaten: ſo ſind
n— ſie oft ſchon zu luſtern nach den Schwachheiten der Jugend,

Luin und werden durch boſe Beyſpiele, wenn ſie auch das beſte
5. 3. Herz hatten, gar zu leicht zu Ausſchweifungen verleitet.

E— Es verſteht ſich, daß ſich der Hofmeiſter wenigſtens auf
G 5— ſechs Jahre dem jungen Herrn ganz und gar widmen, und

nt J ihn nie aus der Aufſicht laſſen muß. Er muß ſein Freund,
a. aber auch ſein Gebieter ſeyn konnen. Er bildet ſeinen
Ibu Verſtand und ſein Herz, und ſorgt, daß diejenigen, die

ttu er lehrt ihn nicht alles ſelbſt. Es verſteht ſich ferner, daß
a ihn unterweiſen, ihre Pflicht wohl in Acht nehmen; aber

un

nn: der Hofmeiſter auch mehr, als gewohnlich, belohnet werden
J auI muß. Und was iſt es denn, ob der junge Herr etliche
utr tauſend Thaler mehr oder weniger hat, wenn er dafur
lente. geſchickt worden iſt, der Welt und ſich zu dienen, zu ſeiner

Ur Ehre, zu ſeinem Vergnugen, zu ſeinem Glucke zu leben, und

nu
z1

ſein Vermogen vernunftig zu genießen? Wenn ſich Herr
Kezu dieſer Stelle verſtehen wollte: ſo hielt ichs fur ſehr

gut.
h?

A
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gut. Er hat Verſtand und Redlichkeit und Welt genug
dazu. Einen guten Sekretar konnten Sie wohl noch an
ſeine Stelle ſinden; aber einen guten Mentor, den zu finden,
das iſt leider ſchwer. Ich erwarte Jhren Ausſpruch, und

bin rtc.

—D
Zwey und zwanzigſter Brief.

Hochwohlgebohrner Herr, c.

u venn Sie mir auch nicht die Erlaubniß gegeben hatten,W Sie ſchreiben: ſo ſie doch
nehmen; ſo groß iſt mein Verlangen, Jhnen meine Hoch
achtung und Ergcebenheit zu bezeugen. Ja ich bin ſo ſtolz,

daß ich gar glaube, daß Jhnen dieſe Verſichrung nicht
gleichgültig ſeyn kann.

Eſtimer la vertu, e'eſt toujours ma maxime;
Voyez vous la raiſon, pourquoi je vous eſtime?

Kurz, Sie mußten an meiner Aufrichtigkeit zweifelu,
wenn Jhnen dieſes Geſtandniß unangenehm ſeyn ſollte;
dazu aber ſind Sie zu bekannt mit meinem Charakter. Es
iſt alſo gewiß, daß ich vor andern Jhr Freund bin, und
niemals ohne Vergnugen an Sie denken kann. Nachdem
ich Jhnen dieſes geſagt: ſo durfte ich bald meinen Brief
ſchließen, damit ichs Jhnen nicht noch einmal ſage. Doch,
ich kann noch nicht ſchließen. Jch muß erſt fragen, wie
Sie leben. Doch recht wohl? Recht zufrieden und dem

K2 Glucke
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d Glucke nahe, das Sie verdienen? Ja, ich glaube es,

wenigſtens weis ich nichts, das ich lieber glauben und horen

mochte. Vielleicht bewegt Sie dieſe aufrichtige Neugie—

j J rigkeit, bald an mich zu ſchreiben, und ich wurde Sie recht

3 innſtandig darum bitten, wenn ich dieſes Vergnugen nicht

vielmehr Jhrer eignen Gutigkeit, als meinen Bitten, zuJ danken haben wollte. Machen Sie mich doch zu Jhrem

n Vertrauten, wenn ich Jhnen in irgend einer Angelegenheit
J hier in Leipzig dienen kann. Jch werde es mit Freuden

9 thun, und beſtandig mit der großten Hochachtung ſeyne.

4.. —DDrey und zwanzigſter Brief.

Liebe Mama,

Meine Schweſter hat Jhnen geſagt, daß ich mich in
 Miniatur habe abmalen laſſen, und Sie mochten

das Bild gern haben, und ich wollte es Jhnen eben ſo gern

ſchicken, wenn ichs nur noch hatte; aber ich habe es nicht

mehr. Wo haſt dus denn hingethan? Wo ichs hin—
gethan habe? Jch habe es ſoll ichs Jhnen ſagen, meine
liebe Mama? Jch habe es-Sie nehmen es doch nicht
ubel? Jch habe es meinem Madchen gegeben. Geſchwind
laß dirs wieder geben, und ſchicke mirs. Nein,
meine gute Mama, das geht nicht an. Das arme Mad
chen mochte weinen, wenn ichs ihr wieder nahme, und wer
weis, weinte ich nicht alsdann ſelbſt mit. Jch bin ihr gut,
ſie iſt mir wieder gut, und ſo ſind wir einander ſchon lange

gut geweſen, und ich denke, wir werdens noch lange ſeyn.

Sage
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Sage mir nur, ob das dein Ernſt iſt? Du biſt ja
in deiner Jugend dem Frauenzimmer eben nicht ſo

rirtzerogen geweſen? Das weis ich ſelbſt nicht mehr, liebe
4

Mama. Aber wenn Sie nur das Madchen ſehen ſollten! ü
Sie wurde Jhnen gewiß gefallen. Gie iſt recht artig,
und in meinen Augen ſchon. Sie ſieht faſt ſo aus, wie J
Sie auf Jhrem Bilde, als Braut, gemalt ſind. Laſſen
Sie uns immer die Freude, daß wir einander lieben dur— J

fen. Jch rede recht oft mit ihr von Jhnen. Daurfte ich
ſte denn nicht einmal mit nach Hauſe bringen? Vielleicht Jre

„i
konnte ich ſte alsdann bewegen, daß ſie Jhnen mein Portrait 1
gabe. Werden Sie nicht ungehalten, liebeMama! Sie
haben mir ja wohl eher gewunſcht, daß ich eine ſtille und
hubſche Frau finden mochte; warum ſollten Sie es nicht

zugeben, daß ich ein ſolches Madchen habe? Jch ſinne itzt

nur herum, wie ich zu einem Rittergute kommen will, da
mit ich Jhnen die Freude machen, und ſie heirathen kann;
alsdann wollten wir unſre Mama zu uns nehmen; denn
nicht wahr, es wurde Jhnen beſſer bey mir gefallen, wenn

Sie eine artige Schwiegertochter bey mir fanden?

Jch will den Augenblick zu ihr gehen, und ſehen, ob
ich das Bild auf einige Tage zum Abcopiren bekommen kann.,

Doch ich zweifle ſehr daran. Sie wird von Wankelmuth
Untreue, Falſchheit, reden; und ehe ich dieſes anhore, ſo
will ich die Angſt, zu halben Tagen ſo unbeweglich, wie eine
Bildſaule, zu ſitzen, lieber noch einmal ausſtehen, und mich

von neuem malen laſſen. Aber Mama, reden Sie nicht
etwan im Eifer ein Wort wider das arme Kind, wenn

Sie mir antworten; ich mochte ihr vielleicht den Brief
„jeigen. Doch dazu ſind Sie zu gutig; ich bin einmal Jhr

Kz3 liebſter
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liebſter Sohn, und das bleibe ich. Wenn ich gleich ein
Madchen habe, ſo bin ich doch ſonſt viel beſſer, als meine

Bruder; und im dreyßigſten Jahre geht dieſer kleine Feh
ler ja noch wohl an c.

ααονοννναννννννæαοννον
Vier und zwanzigſter Brief.

An den Herrn Sekretar K.

—eyn Sie ſo gutig, und ubergeben Sie dem HerrnS Grafen den beygelegten Brief. Jch habe mehr, als

zehnmal, die Ehre geſucht, ihm ſelber bey ſeiner Anweſenheit

hier aufzuwarten; aber ich habe vor den großen Peruken,
vor den Sammtrocken, vor den reichen Weſten, nie weiter,

als bis an die Thure des Vorſaals, kommen konnen, ob ich
gleich auch eine Weſte mit Franzen anhatte; aber freylich

waren es nur ſcidene. Den Sonnabend in der Zahlwoche
wagte ichs dem einen Bedienten, der mich, ich weis nicht
warum, lange anſah, meinen Namen zu entdecken. Nun,

dachte ich, wird er dir ein tiefes Compliment machen, und
dir durch die Antichambre helfen; aber er blieb ganz gelaſ
ſen, und ich ſchamte mich, daß mein Mame einem ſo wohl
gewachsnen Menſchen unbekannt war. Ich blieb alſo de
muthig ſtehen, und ſah zum Zeitvertreibe die Geſichter an,
die zu dem Herrn Grafen wollten, ob ich vielleicht errathen

konnte, was ſie bey ihm ſuchten. Bey vielen war mirs
unmoglich etwas heraus zu bringen; ſie ſahen mir aus,
als wenn ſie es ſelber nicht recht wußten; aber den meiſten

ſah
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ſah ichs doch mit vieler Gewißheit an, daß ſie einen Lob
ſpruch, eine Penſion, ein beßres Amt, oder ſo etwas ſuchten.

Diejenigen, die etwas in dem Buſen ſtecken hatten, oder
deren Taſchen dick waren, machten mir die wenigſte Muhe.
Was konnten ſie anders anzubringen haben, als Diſputa
tione.i, und Werke mit Dedicationen? Jch bedauerte den
armen Herrn Grafen in meinem Herzen, und argerte mich
uber die Ungeſtumen die den Großen ihr Schickſal ſo ſauer
machen. Kur,z, ich gieng fort, und glaubte, daß ich durch
mein Weggehen mehr Ehrerbietung fur den Herrn Grafen
bezeugte, als meine Collegen durch ihr hartnackiges Warten.

Bitten Sie um ſeine fernere Gnade fur mich, wenn ich
ſie verdieneJhr Herr Bruder hat mir gemeldet, daß
er bald heirathen wird. Das iſt doch nicht Recht, daß
Sie Sich in der Liebe von ihm ubertreffen laſſen. Machen
Sie doch bald Sich und ein Madchen glucklich.

Jch ſing alsdann gewiß ein Brautgedicht.
Wovon? das weis ich itzt noch nicht.
Jch konnte von der Liebe ſingen;

Von ihrer Liſt; von ihren Schlingen,
Die ſie den Herzen legt; von ihrer Zauberey,
Mit der ſie ſich der Sterblichen bemeiſtert,

Die Bloden oft mit Witz begeiſtert,
Die Klugen albern macht, die Treuen ungetreu,

Die Freyen ſprod, die Sproden freh,

Die Ungetreuen aber treu;
Wie ſie Betſchweſtern oft in ihrem Singen ſtoret,

Und morgen ſchon verbuhlt die Mutter ſeufzen lehret,

Die heute noch den Tochtern und der Magd,

Bey ihrem Fluch, das Lieben unterſagt;

So konnt ich von der Liebe ſingen, Wie
K 4
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Wie ſie vom Feld an Hof, die Großen zu bezwingen,
Vom Hof ins Feld zu Schafern ſchleicht,

Bald aus der Jugend lacht, bald aus dem Alten keucht,

Aus dem Bramarb bramarbaſtret,
Aus dem Pedanten meditiret,

Aus ſuſſen Herren raffiniret,
Dieß alles ſang ich Dir vielleicht.

Sehen Sie wohl, was ich fur ein hubſches Gedicht auf
Jhre Hochzeit machen wurde? Eilen Sie, es wird hohe
Zeit, ſonſten mochten Sie zur Liebe, und ich zur Poeſie,
zu alt werden. Jch will meinen Brief ſchließen, ich mochte
ſonſt mehr ſchreiben, als Sie zu leſen Luſt hatten, und ich

will Jhnen zugleich verſprechen, daß Sie ein ganzes halbes
Jahr vor meinen Briefen ſicher ſeyn ſollen. Grußen Sie
alle meine guten Freunde. Jch bin zeitlebens ic.

Funf und zwanzigſter Brief.
Mein fauler Freund,

 Yamit ich auf gewiſſe Weiſe eine Antwort von Jhnen
erhalte, ohne daß Sie mir ſchreiben durfen:

ſo habe ich in Jhrem Namen ſelbſt einen Brief an mich auf
geſetzt. Seyn Sie ſo gut, und leſen Sie ihn durch, ſtreichen

Sie die Stellen mit Bleyſtift an, wo ich Jhre Meynung
getroffen habe, und ſchicken Sie mir ihn wieder zuruck;
oder noch bequemer, geben Sie ihn nur Herrn Fridericin,
damit er mir ihn zuſchicket. Hier iſt der Brief.

Mein lieber Freund,
„Wundern Sie Sich ja nicht, daß ich ſeit etlichen Jahren

„hoch
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„noch keine Zeile an Sie geſchrieben habe. Jch bin E--z,

„das iſt genug geſagt. Eben ſo wenig muſſen Sie ſich
„wundern, daß ich Jhnen Ihr Manuſcript noch nicht ge—
„ſchickt habe. Es iſt wahr, Sie haben mich darum ge—
„beten; Herr G--r hat auch ſchon etlichemal deswegen
„auf mich geſchmahlt, ich habe es auch fortſchicken wollen;
„aber, wie ich ſehe, liegt es noch da. Je nun, wer kann
„ſich helfen? Genug, daß Sie Ihre Gedichte itzt erhalten,
„und zwar in eben der Beſchaffenheit, wie Sie mir ſie auf
„meinen Tiſch gelegt haben. Sie irren nicht, wenn Sie
„glauben, daß kaum die Halfte davon gut iſt. Werfen
„Sie die angeſtrichenen weg, und heben Sie die andern
„bis zu einer neuen Auflage auf. Zum Unterſtecken ſind
„ſie noch eher gut, als ein neu Regiment davon aufzurichten.
„Denn im Vertrauen geredt, ſie ſind weder recht gut, noch

„recht ſchlecht.

As heavy mules are neither horſe nor aſs,

„konnte ich zu Jhnen ſagen, wenn Sie nicht Jhr bischen
„Engliſch vergeſſen hatten. Hatten Sie mirs doch von
„meinen Gedichten bewieſen, werden Sie denken; aber ich
nantworte mit dem Cicero: Neque ſi quid eſt evidens,
argumentari ſoleo: perſpicuitas enim argumentatione
„elevatur. Alſo brauche ich keine lange Kritiken zu machen,

„und zwar aus Liebe zur Deutlichkeit. Kurz, mein lieber
„Freund, keine Gedichte mehr!

O! Dichter, denkt an Philomelen!
Singt nicht, ſo lang ihr ſingen wollt!

„Wollt ihr aber nicht folgen, nun ſo iſt euch das Urtheil

„ſchon geſprochen

Kz So

S

 ν



 ν‘ 4

———ls—S 2

154 Funf und zwanzigſter Brief.
So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen,
Und ſingt euch um die Ewigkeit!

„Fur die uberſchickten Naſchereyen und fur den guten
Knaſter bedanke ich mich, mein guter Freund. Jch ha—
„be mirs recht gut mit Jhrem Bruder ſchmecken laſſen.
„Jch weis nicht, es iſt alles ſo niedlich, ſo himmliſch, was

„von Leipzig kmmt. Jmmer fahren Sie fort, mir von
„Meſſe zu Meſſe ſo was zum Weine zu ſchicken. Jch
„will auch heute Jhre Geſundheit bey Renkendorfen trin
„ken. Jch bin, ohne es Ihnen unter etlichen Jahren
„wieder zu ſchreiben, Ihr Freund und Diener E-—

Dieß iſt die Antwort, die ich in Ahrem Namen an
mich aufgeſetzt habe. Nehmen Sie geſchwind eine Fe—
der und ſchreiben Sie, wo Sie es gut befinden, Ja, oder
Nein, an den Rand, und ſchieben Sie es ja nicht auf.
Horen Sie? Beapemer weis jchs Jhnen nicht zu ma
chen ec.

Sechs und zwanzigſter Brief.

Madam,
Euus Jhrem letzten Briefe ſehe ich zwar, daß Sie die
Al Comoddien nicht ganz haſſen; allein ich ſehe auch, daß

Sie von dem Nutzen derſelben noch nicht ſehr uberzeugt

find. Es krankt mich, daß die Comodie Jhren volligen
VBeyfall auch nur einen Augenblick entbehren ſoll, und es

erfreut
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erfreut mich zu gleicher Zeit, daß Sie ihr Jhre Hochach—
tung aus einem ſo Lobenswurdigen Grumnde entjziehen.
Sie laugnen den Werth und die eigenthumliche Schon—

heit einer guten Comodie nicht; dazu iſt Jhr Geſchmack

viel zu ſchon. RNein, Jhr Verſtand preiſt ſolche Arbei—
ten, und Jhr gar zu gewiſſenhaftes Herz verwirft ſie.
Erlauben Sie mir die Ehre, Madam, daß ich Jhr Herz
hierinnen widerlegen darf. Glauben Sie wohl, daß eine
Schrift nutzlich iſt, wenn ſie die Thorheiten, die ungereim—
ten Neigungen und Meynungen der Menſchen auf eine
ſinnliche und ſpottiſche Art lacherlich, und dagegen die gu
ten Sitten, Tugend und Vernunſt liebenswurdig vor—
ſtellt? Jch hore Sie dieſe Frage zehnmal mit einem freu
digen Ja beantworten; aber in dem Augenblicke ſehe ich
noch eine zweifelhafte Mine in ihrem Geſichte entſtehen.
Sie wollen mich vermuthlich fragen, warum man denn
der Welt ihre Fehler auf eine ſpottiſche Art zeigen mußte,

und ob es der Menſchenlicbe nicht gemäßer ſey, ſie mit
ſanftem Ernſte zu lehren und zu beſſern? Dieſe liebreiche

Frage iſt leicht beantwortet. Gewiſſe Krankheiten des
Geiſtes ſind eben ſo wenig durch gelinde Mittel zu heben,

als gewiſſe Krankheiten des Korpers. Die Gathre iſt
in der Moral eben ſo nothig und heilſam, als das zuberei
tete Gift in der Atzneykunſt. Und wie kann die Spotte
rey ein Verbrechen ſeyn, wenn man ſie nicht wider einzel—

ne Perſonen, ſondern wider allgemeine Thorheiten an—
bringt? Wenn ich ein Geſprach ſchreibe, und den Geizi—
gen oder Scheinheiligen in ſolche mſtande verwickele, daß

ſie ihre Neigungen und ihre Vorurtheile auf eine ſolche
Art entdecken, daß man ſie bald belacht, bald haßt: ſo

ſehe
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ſehe ich nicht, wie dieſes die Menſchenliebe. beleidi—
gen konne.

Ein geiziger Orgon, eine eitle und verlaumderiſche
Clelia, ein unertraglicher und großſprecheriſcher Damon

auf dem Theater, ſind nichts, als der Geiz, die Verlaum
dung, und Großſprecherey ſelbſt. Dieſe Leidenſchaften
verſpottet der Comodienſchreiber; dieſe laßt er in einzel—
nen Perſonen handeln und herrſchen, damit man das Un
gereimte, das Thorichte recht wahrnehmen kann, welches
dieſe zaſter bey ſich fuhren. Er ſpottet nicht, um zu ſpot

ten, ſondern um zu lehren.

Aber werden Sie ſagen, man denkt doch bey den
Perſonen in der Comodie an Perſonen im gemeinen Le
ben, und die Verachtung, welche das Theater in meinem
Herzen wider den Geizigen oder Verlaumder uberhaupt

erregt, fallt zugleich auf die Perſonen, an welchen ich die—
ſe Fehler wahrgenommen habe, oder noch wahrnehmen
werde. Die Comodie erweckt alſo nicht ſowohl den Haß
gegen die Laſter, als gegen laſterhafte Perſonen. Und
wie leicht kann dieſer Haß ungerecht, und den Geſetzen der

Menſchenliebe nachtheilig werden? Wenn ich den Geizi—
gen einrnal fur ein niedertrachtiges und lacherliches Ge—
ſchoof anſehe, wie leicht wird mirs nicht ſeyn, ihm meine
Die ſte, meine Gefalligkeiten zu entziehen, ſeine Fehler
zu vergroſſern, bey aller Gelegenheit bekannt zu machen,

und auf ſeine guten Eigenſchaften, die er etwan noch
haben könnte, nicht Acht zu haben! Und wo werde
ich ihn mit Geduld ertragen, und ſeine Gemuthsart

zu
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zu verbeſſern ſuchen, wenn mir ſeine Perſon einmal

verhaßt iſt?

Jch gebe zu, daß die Comodie dieſen Fehler nach ſich
ziehen kann; aber er iſt nicht ſowohl ihr, als uns, eigen.

Man laſſe den Redner oder Poeten die boſen Neigungen,
welche wir Laſter und Thorheiten nennen, im ſtrengſten
Ernſte beſchreiben. Es ſoll ihm kein ſpottiſches Wort
entfahren. Er ſoll nur ſeine Laſter recht nach dem Leben,

und auf ihrer verachtlichſten Seite entwerfen. Wird
ſeine Rede, wird ſein Gedicht, indem es uns mit dem
Haſſe gegen die Thorheiten erfullt, nicht auch mit dem
Haſſe gegen die Thoren beleben? Die Comodie iſt alſo
nicht daran Schuld, weil ſie eine Comodie iſt; eben ſo
wenig, als ein Licht, indem es ein dunkles und unordent—

liches Zimmer erleuchtet, Schuld an dem Ekel iſt, der
wider die Unordnung in dieſem Zimmer in mir entſteht.
Endlich iſt die Verachtung und der Ekel gegen die Tho

ren, den die Comodie erregt, an und fur ſich nichts ſtraf

bares. Einen muthwilligen Narren, als einen Narren,
heißt mich kein Geſetz der Religion lieben. Jch ſoll ihn
vielmehr in bieſem Verſtande verabſcheuen, und nur ſo

viel Liebe fur ihn haben, als nothig iſt, ihn zu beſſern,
wenn er ſich nicht ſelbſt widerſetzt. Und wenn die Co—

modie wider dieſe Art der Liebe zu ſtreiten ſcheint: ſo darf

man die Schuld dem Poeten nicht beymeſſen. Seine
Abſicht iſt, die ſchlimmen Charaktere lacherlich zu machen,

weil er ſie verhaßt machen will. Und eine Rede von der

Kanzel, die den Geiz als abſcheulich vorſtellet, kann zur
Lieblo—
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Liebloſigkeit gegen die Geizigen eben ſo wohl Gelegenheit

geben, als die Comodie.

Jch will mich zu meiner Ruhe bereden, Madam,
als ob Sie mit der Aufloſung dieſes Einwurfs zufrieden
waren. Was hat Jhr Herz nun weiter wider die Co
modien vorzubringen? Vielleicht dieſes, daß ſie zur Ei—
telkeit verleiten? Daß ſie in vielen Gemuthern den Trieb
der Liebe rege machen? Daß ſie uns um eine Zeit, und
um ein Geld bringen, welches wir beides weit koſtbarer
anwenden konnten? Darf ich bitten, ſo laſſen. Sie mich
auf dieſe Einwurfe im Namen der Comodie antworten.
Die Comodie verleitet zur Eitelkeit. Sie werden ver
muthlich nicht ſagen wollen, daß ſie dem Frauenzimmer
und den jungen Manneperſonen Gelegenheit giebt, ſich
in ihrer Pracht und in ihrem Putze zu zeigen, und dadurch
ihren Stolz und ihre Eigenliebe etliche Stunden wohl
zu unterhalten. Sie werden ferner nicht ſagen wollen,

J—
daß durch den Jnnhalt der Comodien uns die Liebe zur Ei

t
telkeit, oder ein ſolches Verlangen beygebracht werde, wel
ches bloß auf die Befriedigung unſrer Sinne und unſrer

gzi Einbildung geht. Zu dem erſten konnen alle offentliche
J Verſammlungen, und ſo gar diejenigen, die der Andacht

J
J gewidmet ſind, Anlaß geben. Der andern Gefahr ſind
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—e— wir bey allen Geſellſchaften ausgeſetzt, wenn wir nicht9 5 wohl auf uns Achtung geben. Was iſt alſo die Eitelkeit,
von der Sie reden? Sind es die verliebten Streiche, die

jrn liſtigen Verſtellungen und Betrugereyen, die granzenloſen
ull— Scherze und Spottreden in der Comodie, welche zur Ei
f telkeit verfuhren? Vermuthlich meynen Sie dieſe Dinge,

5 J und
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und Sie haben Recht zu Jhrer Klage. Viele Comodien
und Nachſpiele ſind mit einer ſtrafbaren Liebe und mit narri—
ſchen Romanſtreichen angefullt, welche man ohne Aergerniß

nicht anhoren kann. Man ahmet nicht die Thorheiten der
Verliebten mit Kunſt nach, ſondern man bringt die grobe

Natur ſelbſt auf das Theater. Man beleidiget unſern Ver
ſtand durch ungeſittete Vorſtellungen, und unſer Herz durch

boſe Neigungen. Man wird ein Poſſenreißer, ein Unver
ſchamter, um ſeinen elenden Witz ſehen zu laſſen, und auf

Koſten der Ehrbarkeit den Pobel zu vergnugen. Alle ſolche
Stucke und alle ſchlimme Stellen in guten Stucken, ſind
dem Theater eine Schande, und den guten Sitten ein Anſtoß.

Aber, Madam, was kann die Comodie dafur, daß ſie oft
in die Hande niedertrachtiger Scribenten fallt? Was kann

ſie dafur, daß ſie nicht Freunde und machtige Beſchutzer
findet, welche fur ihre Ehre und fur die Tugend der Zuſchauer

wachen?

Allein die meiſten Fabeln in den Comodien haben doch
die Liebe zum Grunde. Und muß man denn ewig von der
Liebe reden, wenn man vergnugen und nutzen will? Nein;

es ware beſſer, daß ſich wenigere Comodien mit Heirathen
und mit der Uebergabe der Herzen ſchloſſen. Viele ſonſt

wackre Leute wurden gewiß nicht in dem Jrrthume ſtehen,

daß eine Comodie ein verliebtes Mahechen ſey, wenn die
Poeten in ihren Luſtſpielen mehr an andre geſchickte Vor—

falle aus dem gemeinen Leben, als an die Heirathen, gedacht

hatten. Dennoch hat die Liebe, wie mich deucht, mit
Recht den Platz auf dem Theater, den ſie in dem Herzen
der Menſchen behauptet. Eine vernunftige, eine zartliche

und
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und unſchuldige Liebe iſt das empfindlichſte Bergnugen der
Menſchen. Und da uns die Natur mit dieſem Affecte gar
zu genau verbunden hat; da ſo viel Gluck und Ungluck aus
dieſer Begierde entſteht: ſo tann die Liebe nie zu ſehr auf
ihrer ſchonen Seite, und nie verthaßt genug in ihren Thor
heiten und Ausſchweifungen gezeigt werden. Deowegen
kann man vernunftige Zartliche und narriſche Verliebte nie—

mals lange auf dem Theater entbehren. Daß man aber
wolluſtige Junglinge und verbuhlte Madchen dahin ſtellt,
die uns mit Frechheit und Aberwitz beleidigen, iſt, ſo ſehr
man ſich mit der Nachahmung der menſchlichen Handlun—
gen ſchutzt, ein Verbrechen wider die guten Sitten, und
alſo auch wider das Theater. Denn was im gemeinen Leben

bey Vernünſtigen ckelhaft und argerlich iſt, bleibt es auch
zauf der Schaubuhne, und ſoll dahin gar nicht, oder doch
mie der großten Behutſamkeit gebracht werden. Wenn
ubrigens die Comodie nichts, als das Schone in der Liebe,
bey uns in Hochachtung ſetzt: ſo ſind wir ihr fur dieſen
Dienſt ſehr verbunden. Je mehr ſie uns an Beyſpielen zeigt,

daß niemand die Liebe recht genießen kann, als wer ver
nunftig und geüttet iſt; deſtomehr wird ſie uns zu beiden
Eigenſchaften erniuntern. Ueberhaupt halte ichs fur ſehr
dienlich, unter die lacherlichen Charaktere recht gute und

edle zu mengen. Jndem uns jene ſagen, was wir nicht
ſeyn ſollen: ſo lehren rins dieſe zugleich, was wir ſeyn ſollen.
Eine liebreiche und grop muthige Frau bey einer Verlaum
derinn und Mißgunſtigen, macht dieſe weit verachtlicher;
ſowie dieſe jene im Gegentheil erhebt. Freundſchaft, Liebe,
Großmuth, Ehrliebe, und alle Neigungen, welche das Herz
edel und die menſchliche Geſellſchaft ruhig machen, ſollten

zum
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zum Beſten der Tugend eben ſo reizend auf der Schaubuhne
vorgeſtellt werden, als man die ſchlimmen Neigungen un—
gereimt und widrig abſchildert.

Jhr letzter Einwurf wider das Theater, ſcheint bloßdie
Verſchwendung der Zeit und des Geldes zu betreffen. Ein.
Vernunftiger, der nicht gebohren zu ſeyn glaubt, um ſich
bloß zu beluſtigen, kann allerdinas nie zu ſorgfaltig mit
ſeiner Zeit umgehen. Jndeſſen giebt es Stunden, wo man
nicht mehr im Stande iſt, etwas wichtiges zu verrichten.

Aber, werden Sie ſagen, ſind denn dieſes eben die Stunden,

wenn die Comodie angeht? Konnte man binnen dieſer Zeit

nicht noch etwas nutzlichers vornehmen? Ja, Madani.
Wer alle Tage in die Comodie gehen will, den muſſen be—
ſondre Umſtande rechtfertigen, wenn er ſich keinen Vorwurf

machen ſoll. Aber ſo viel iſt doch gewiß, daß wir zuweilen
von unſern ordentlichen Geſchaften ausruhen muſſen, um

uns neue Munterkeit und Krafte zu holen. Jn dieſer
Abſicht iſt das Vergnugen eben ſo nothwendig, als die
Arbeit, weil dieſe ohne jenes gar nicht, oder doch nur matt
und ſchlafrig von ſtatten geht. Wenn ich nun dieſe Er
hohlung, dieſes Vergnugen in der Comodie finden kann:
ſo iſt meine Zeit nicht ubel angewandt. Allein die Comodie
hat, außer dem Vergnugen, auch noch die Vortheile eines
nutzbaren Zeitvertreibes. Unſer Geſchmack, unſer Verſtand,
unſer Herz, unſre Sitten und Lebensart konnen darinnen ver

beſſert werden. Der Kenner und der Einfaltige, der Hohe
und Niedrige, der Witzige und der Unwitzige, der Kluge
und der Thor, konnen alle bey einem guten Stucke ihr
Vergnugen und ihre Vortheile finden, obgleich auf unter

8 ſchiedne
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ſchiedne Weiſe. Und eben deswegen verdienet der Zeitver
treib der Comedie in der Republik einen Vorzug vor vielen
andern, weil er ſo allgemein iſt. Es iſt wahr; man konnte
die Comodie, als ein gutes Geſprach, zu Hauſe leſen, und
auch Vergnugen, Nutzen, und wohl einen Vortheil der
Zeit dabey finden. Aber, bedenken Sie nur, Madam,
daß eben durch die offentliche Vorſtellung auf dem Theater

die Comodie erſt recht brauchbar wird. Sie bekommt
durch die Geſchicklichkeit der Acteurs ihr Leben. Hundert
Leute wurden ſie entweder gar nicht leſen, oder aus Trag
heit nicht genug dabey empfinden, wenn die Vorſtellung
wegfiele. Es wird auf der Schaubuhne alles begreiflicher

und ſinnlicher. Wenn die Thoren nicht durch das Vergnu
gen der Action vor das Theater gelockt wurden: glauben

Sie wohl, daß ſie etwas anhoren wurden, was ſie oft
nicht wiſſen wollen? Die beſte Comodie verliert ihre Kraft,
wenn ſie nicht Aufmerkſamkeit findet. Und man lieſt doch
meiſtens, oder laßt ſich ſolche Stucke leſen, weil man mit

ſeinem Nachdenken dabey mußig ſeyn will. Ein guter
Acteur iſt bey dieſer Krankheit der beſte Arzt. Er zwingt
uns durch ſeine Geſchicklichkeit die Aufmerkſamkeit unver
muthet ab,, und nimmt uns durch das Stuck mit ſich hin
durch, ehe wir wiſſen, daß wir ihm ſchon ſo weit nachge
folgt ſind. Wenn alſo witzige und moraliſche Geſpräche
auf der Stube gleich ebenfalls Vergnugen und Nutzen
bringen konnen: ſo ſind doch die Comodien, in ſo weit ſie
oöffentlich vorgeſtellet werden, weit kräftigere und allgemei

nere Mittel, dieſe doppelte Abſicht zu befordern. Mancher
hat wenig oder keine Gelegenheit, etwas muntres und witzi

ges zu leſen und zu horen; dieſem verſchafft ſie das Theater.

Mancher
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Mantcher wurde den Abend auf ſeinem Lehnſtule vergahnen,

oder ſein Geld auf dem Caffeehauſe verſpielen, oder in
einer elenden Geſellſchaft die Zahl der Schwatzer vermehren,

wenn er nicht den offentlichen Zeitvertreib des Theaters
haben konnte. Setzen Sie nur zum voraus, daß die
wenigſten ſo viel Klugheit beſitzen, ſich ein vernunftiges
Vergnugen zu machen, und daß doch die meiſten immer
ein Vergnugen ſuchen: ſo werden Sie ſchen, wie nothig
es iſt, dem Volke in einer großen Stadt ſolche offentliche
Vergnugungen anzubieten, als gute Comodien und Trauer

ſpiele ſind.

Was die KRoſtbarkeit dieſes Zeitvertreibs anlangt, ſo
gebe ich Jhnen gern zu, daßjeder, der die Comodie zu oft
beſucht, er bezahle nach ſeinem Stande den theuerſten oder

den wohlfeilſten Platz, in ſeiner Art eine Verſchwendung
begehen kann, wenn er ſich dadurch die Mittel zu nothigen,
oder zu liebreichen Ausgaben entzieht. Aber kann man
nicht eine Eintheilung machen? Kann man ſich ſein Ver
gnugen nicht zuweilen verſagen, und das Geld dafur zu
einer Gutthat anwenden? Endlich ſollte ich glauben, daß,
wenn auch die Comodie Gelegenheit zum Aufwande gabe,
ſie deswegen noch nicht einzuſtellen ware. Man ſchließe

alle Theater zu; dennoch werden diejenigen, die ſich fur ihr
Geld vergnugen wollen, noch nichts erſparen. Sie ſuchen

andre Gelegenheiten. Und iſt es denn nicht beſſer, daß ſie
eine ſolche ſuchen, wo man fur ein vernunftiges Vergnugen

geſorgt hat?

Es konnte vielleicht den meiſten Klagen wider das
Theater abgeholfen werden. Erſtlich ſollten die Comodian
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ten einen geſchickten und edelgeſinnten Aufſeher haben, deſſen

Urtheile ſie alle Stucke unterwerfen mußten, welche ſie
auffuhren wollten. Dieſer vernunftige Mann und Kenner
des Theaters wurde kein mittelmaßiges Stuck, keine narri—

ſchen Poſſenſpiele auf das Theater laſſen. Er wurde ſo
gar in den guten Stucken die freyen und anſtoößigen Stellen
wegwerfen, und alſo ſorgen, daß beide Geſchlechter ohne
Gefahr alle Comodien anhoren konnten, und nie die einen
bey dem Handeklatſchen der andern die Augen niederſchla—

gen durften. Das Alter und die Jugend, verheirathete
und ledige Perſonen mußten alle Stucke ſicher beſuchen
konnen. Um gute Kopfe aufzumuntern, fur das Theater
zu arbeiten, und ſchone Stucke zu liefern; mußte der Auf

ſeher die Freyheit haben, die Einkunfte fur die erſte oder
zweyte Auffuhrung des Stucks dem Poeten zu geben, wie
in andern Landern geſchieht. Ferner mußte ein Abend fur

das Armuth, oder zu andern guten Anſtalten ausgeſetzt
werden.. Wie ſehr wurde dieſes den Poeten und den Acteur
ermuntern, wenn jeder wußte, daß er durch ſeine Muhe
heute ein offentlicher Wohlthater wurde! Die Comodian
ten mußten eine anſehnliche Beſoldung und einen gewiſſen
Rang bekommen, damit ſie ordentlich und anſtandig leben,
und die ublen Vorwurfe von ihrem Stande ablehnen konn
ten, welche man, ihnen und der Comodie zur Schande,

vielleicht oft mit Recht, und oft mit Unrecht, zu machen
pflegt. Wenn die Comodie ſo eingerichtet ware, wie ſie
ſeyn ſollte: ſo ware ein guter Acteur ein ſehr nutzliches Glied

in der Republik, und kein wackerer Menſch wurde ſich
ſchamen durfen, eine ſolche Stelle zu verwalten. Das
Theater mußte auf offentliche Koſten erhalten werden.

Man
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Man mußte beſtandig fur gute Muſik ſorgen, damit auch
auf dieſer Seite das Vergnugen der Zuſchauer befordert
wurde. Dieſe Anſtalten ſind alle leicht auszufuhren, wenn

ſie von einer hohen Hand, oder von einer ganzen und rei—

chen Stadt unterſtutzt werden.

Und wenn die Comodie eine ſolche Geſtalt gewonne: ſo
ſehe ich nicht, was man für ein unſchuldiger und lehrrei—

cher Vergnugen haben konnte.2

Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung ec.

Sieben und zwanzigſter Brief.

Liebe Madam,
cch bedanke mich fur Jhre kurze und leichtfertige Ant—
J wort, und melde Jhnen zugleich, daß ich unter vierzehn

Tagen nicht werde an Sie ſchreiben konnen. Jch habe
acht Briefe von acht Frauenzimmern zu beantworten; einen
von Lorchen, einen von -Schen Sie, was es fur Muhe
macht, wenn man gar zu glucklichiſt! Jch kann ſie nicht
einmal alle uberzählen; doch Sie werden mir ſchon auf
mein Wort glauben. Es iſt wahr, es iſt unter allen den
Briefen keiner ſo ſchon geſchrieben, als der Jhrige; allein
ich finde doch auch in allen mehr Freundſchaft, als in dem
Jhrigen, und mehr Verlangen nach einer Antwort. Sie

mußten alſo ſehr ungerecht ſeyn, wenn Sie mirs ubel
nehmen wollten, daß ich unſern Briefwechſel ſo lange un
terbreche, bis ich dieſen guten Freundinnen geantwortet

23 habe.
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habe. Jch ſage Jhnen dieſes nicht deswegen, als ob ich
glaubte, daß Sie viel Ueberwindung nothig hatten, meine
Briefe zu entbehren; nein, bloß um Sie zu uberfuhren,
daß ich auch eine Schuldigkeit, die Sie mir leicht erlafſen
wurden, nicht ohne die gerechteſte Urſache verabſaume.
Bin ich nicht bis zum Erſtaunen gewiſſenhaft?

edgengenren:
2

Acht und zwanzigſter Brief.

An den Herrn Sekretar K

1xenn Sie wußten, wie lieb ich Sie hatte, und wieW lieb ich Sie ſtets haben werde, und wenn Sie zu—

gleich wußten, daß ich kunftig eben nicht fleißiger an Sie
ſchreiben werde, als zeither: ſo wurden Sie etwas wiſſen,
das nicht recht zuſammen hangt, und das dem ungeachtet
ſehr wahr iſt. Jch weis nicht, was ich fur ein ungezogner

Menſch werde. Jch ſchreibe gar nicht gern mehr Briefe.
Es liegen ihrer mehr als ein halbes Hundert auf dem Fenſter,

die ich ſeit Oſtern hatte beantworten ſollen. Jch weis
nicht, wie viel darunter von Jhnen ſind; allein ich mag

es auch nicht wiſſen. Jch mußte ſuchen, und wenn ich
ſuchte; ſo wurde ich viele andre finden, die ich gar nicht
ſehen mag. Aliſo mogen ſie alle liegen. Wenigſtens weis

ich einen von den Jhrigen auswendig. Sie lobten mich
darinnen, und zwar recht hubſch. Sie fuhrten mir auch
einen Lobſpruch aus einer gewiſſen Schrift an, dafür ich
Jhnen ſehr danke, und dafur ich Jhnen, ungeachtet aller
meiner Eitelkeit, noch mehr danken wurde, wenn Sle

mirs
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mirs demonſtriren konnten, daß ich ihn in der That und von
eben der Seite her verdiente. Jch hatte kurz vor dieſer

Nachricht das Vergnugen, den Verfaſſer dieſer Schrift
bey mir zu ſehen, ohne es damals zu wiſſen, daß er der
Verfaſſer und mein Lobredner war. Es iſt ein vernunf—
tiger und artiger Mann; aber doch nicht ſo gar artig, wie
Sie. Sasden Sie mir doch, wo ſind Sie denn itt? Jn
Danzig? Behute der Himmel! Nun wo denn? Wieder

in Amſterdam? Noch weniger. Alſo muſſen Sie doch
auf Jhrem Tuſculan ſeyn? Ja freylich! Run das iſt
mir ſehr lieb. Habe ich konnen nach Niederſachſen reiſen,
vier und vierzig Meilen in kurzer Zeit reiſen: ſo werde ich
doch auch -2 Erſchrecken Sie nur nicht, wenn je—

nd Fremdes binnen hier und. Michael in Jhr Landgut
magefahren kommt. Mehr will ich Jhnen nicht ſagen.

Jch bin Jhr c. c.
S

Neun und zwanzigſter Brief.

Madam,
W ſch bald wieder  nach Leipzig kommen werde? Das

t cch nicht vielleicht komme ich gar nicht wie—

ce weis ider. So verachtlich Sie auch von meiner kleinen Vater—
ſtadt urtheilen, und ſo leicht man ſie auch mit einem
Dorfe verwechſeln kann: ſo gefallt mirs doch an keinem
Oete in der Welt beſſer. Nirgends, Madam, es iſt mein
wahrer Ernſt nirgends geht die Sonne ſo ſchon auf,

c

9nirgends ſieht der Himmel ſo blau aus, nirgends ſcheint
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der Mond ſo hell, und nirgends erfriſchen Luft und Waſſer
ſo, als an dem Orte, wo ich gebohren bin.

Non, Fair n'eſt point ailleurs ſi pur, Ponde ſi claire,
Le ſaphir brille moins, que le Ciel, qui m' éclaire;

Et Fon ne voit qu'ici, dans tout ſon appareil
Lever, luire, monter tomber le ſoleil.

Dieſe vier Verſe mochte ich, meinem Geburtsorte zu Eh
ren, herzlich gern fur meine eigne Arbeit ausgeben, wenn

ĩch wußte, daß Sie niemals uber das Gedichte des Herrn

Bernis ſar lamour de la patrie kamen. Ach, Ma—
dam, thun Sie mirs doch zu gefallen, und glauben Sie,
daß die Lerchen, die ich itzt ſingen hore, weit annehmlicher,

weit naturlicher ſingen, als die um Leipzig. Jch ſitze eben
itzt unter den beiden Linden, die mein Vater in dem Jahre
meiner Geburt hat ſetzen laſſen, damit ſie mit mir auf—
wachſen ſollten. Was fur unſchuldige Freuden fuhle ich
unter dieſen freundſchaftlichen Baumen, die mit Fleiß
heute mehr Schatten werfen, die heute mit Fleiß ſußer
auf mich herab duften, weil es mein Geburtstag iſt.
Seyd mir gefegnet, ſchattenreiche Baume! Und du gru—
nende Hecke, die ich mit meiner eignen Hand erbauet ha—

be! in dir ſitze noch einſt der Sohn meines beſten Freun
des, und erinnere ſich ſeines Vaters und meiner mit freu—
digen Zahren! Vergeben Sie mir dieſe kleine Enthuſia—
ſterey, Madam, ſie hat gar zu viel Wolluſt fur mich.
Wenn Sie mich nur unter meinen Zeitverwandten, unter
meinen Baumen, itzt ſollten ſitzen ſehen!

Hier
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Hier, wo ich friſch bekranzt, als Knabe, froh geſeſſen,

Als Jungling mich gewußt zu freun;
Hier will ich heut, als Mann, des Lebens Muh vergeſſen,

Und noch einmal ein Jungling ſeyn.

Wie ein Wandrer von der Hohe die Halfte des zuruck ge—
legten Wegs betrachtet: ſo ſehe ich in dieſem Augenblicke
von meinem dreyßigſten Jahre bis in die Jahre meiner
Kindheit herab. Hier beſchafftigt mich ein Auftritt der
Freude, dort ein Auftritt der Traurigkeit. Hier kommt
mir eine gute Abſicht entgegen, und halt mein Auge lange
auf; dort eine Thorheit, und wieder eine; und o wie ge
ſchwind ſehe ich weg! Jch zahle meine geſunden und fro

hen Tage, und ſehe dankbar gen Himmel; ich zahle die
kranken und traurigen, und ſchlage die Hande freudig zu
ſammen, daß ſie uberſtanden ſind. Bald bin ich ein

Schuler, bald ein Autor, bald ein Freund, bald ein Lieb—
haber, bald ein Client, bald- Mein, hier ſehe ich ei
ne leere Scene. Zu der ſtolzen Rolle eines Patrons
hat mich mein gutes Schickſal noch nicht beſtimmen wol
len. Jch habe zwar ein paar guten Freunden einmal zu
Aemtern geholfen; allein ſie verdienten ſie; ſie waren
auch viel kluger und geſchickter als ich, und alſo bin ich wohl

noch kein rechter Patron geweſen.

Jtzt ſehe ich meine alte Mutter auf mich zukommen.
Doch nein, ſie ſieht, daß ich ſchreibe, und ſchleicht ganz be—

hütſam auf die andre Seite. Die liebe Mutter! Aber
bald will ich ſie herholen, und mich an ihrem freundlich

frommen Geſichte, an ihren ehrwurdigen weiſſen Haaren,

5 die
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J

die ganze Mahlzeit uber recht ſatt ſehen. Jch bewirthe
ſie dieſen Mittag.

n

Komm, die du mich gebahcſt, hier, Theure, ſetz ich heute

Mich voll Entzuckung zu Dir hin,
Freu mich, daß Du mich liebſt, freu mich an Deiner Seite,

Daß ich von Dir gebohren bin,

ül Freylich mag der Anblick meiner Mutter viel zu der.e Schonheit dieſer Gegend beytragen. Alles was ſie redt
und thut, iſt Liebe und Gewiſſen. Laſſen Sie mich im
mer ein Herz loben, Madam, nut dem Sie ſo viel Aehn

E lichkeit haben. Letztens lieſt ihr meine Schweſter aus,
einer von meinen Schriften etwas vor. Sie lachelt die

ge J ganze Zeit uber. „Das hat er ganz hubſch gegeben,

zz
„fangt ſie endlich an. Wer muß ihm doch das alles ge

gn?
„ſagt haben? --Er hat es doch auch ſelbſt gemacht? -2

ark. „Jch habe freylich wohl eine Freude, wenn ich ihn loben
„hore -Die Leute werdens doch aufrichtig meynen 22:n., „Ich hore, daß zuweilen in ſeinen Schriften von der

J u. „Liebe redt, und außerlich thut er nun gar nicht, als ob er
anJan „dem Frauenzimmer gut ware -VJe nun, man kann ja
ſinn „einander in allen Ehren gut ſeyn. -Er ſſt ſtets ſtill

„und eingezogen geweſen.»iz-Ja, Madame, ich gefalle

t8.
mir in dieſem mutterlichen Lobe, voll naturlicher Unſchuld,

J

mehr, als wenn mich eine ganze Nachwelt gelobt hatte.

Wie glucklich bin ich, daß ich von ihr abſtamme! Endlich
nahert ſie ſich mir. Sie hat gewiß unter der Zeit fur
mich gebetet. Nun ſollten Sie noch bey uns ſeyn, Ma

214
dam, ſo wußte ich mir keinen glucklichern Tag in meinem

3
teben, als den heutigen. Jch werde Jhnen zu Ehren

M. heute
A:i—9
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heute wohl im Grunen ein Glas Wein mehr trinken, und
meine Mutter, die ſonſt nur ein halbes trinkt, will ich zu
einem ganzen verfuhren. Ja, das wollen wir thun, wir
wollen Jhre Geſundheit trinken. Jch dachte, ich hätte
Jhnen genug geſchrieben! Leben Sie wohl.

k k  r  e e ete Se Al e e ae dee e  ct

Dreyßigſter Brief.

Madam,
a vie froh bin ich, daß die Brunnencur zu Ende iſt;W nun darf ich wieder ſchreiben! Bedenken Sie

nur, acht Wochen lang habe ich keine Feder anſetzen dur—

fen, ſo barbariſch iſt mein Medicus mit mir umgegangen.
Mern Herr, ſprach er, als ich die Cur anſieng, ich ken—
ne ſte, ich weis, daß fie gern ſitzen und ſchrei—
ben; allein ich ſage es ihnen, Gift werden ſie trin
ken, und keinen Brunnen, wenn ſie ſich nicht
von allen Verrichtüngen los machen. „Aber, ſagte
»ich, darf ich denn nicht wenigſtens vrey oder vier Briefe

»von guten Freundinnen bey meiner Cur beantworten?

„Das wird mir doch nichts ſchaden?, Was? Nichts
ſchaden? Drey oder vier Briefe an Frauenzim
mer bey der) Brunnencur? Mein Herr, ſie mo—
gen wohl ein guter Poet ſeyn: aber nehmen
ſie mirs nicht ubel, von der Medicin verſtehen
ſie nicht den Kukuk. Wollen ſie denn die
Diat beſſer wiſſen, als ein alter Prakticus? Jch

ſage

JF

 L
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172 Dreyßigſter Brief.
ſage es ihnen kurz, ſie durfen nicht eine Feder in.
die Hand nehmen, bis die funfzehnte Slaſche rein
ausgetrunken iſt. Der Pirmonter Brunnen iſt
ein Brunnen, bey dem man an nichts, am
allerwenigſten an ein Frauenzimmer, denken

5 darf.2

 Ê

15 Alle meine Bitten halfen nichts. Er prophezeihte
mir ſo viele Krankheiten, daß ich ihm in der Angſt zu
ſchwur, keine Feder anzuſetzen. Der boſe Mann hat mich
ſo lange vom Briefſchreiben abgehalten! Das ſoll die
letzte Brunnencur ſeyn. Verlaſſen Sie ſich darauf, und
erlauben Sie mir, daß ich mich nicht weiter entſchuldigen
darf. Jn dem Briefe an Jhre Frau Schweſter habe ich
zwar eine boſe Hand, als die Urſache meines Stillſchwei
gens, vorgewendet; doch dort habe ich, als ein Poet, ge
redet. Gonnen Sie mir nur die Ehre Jhrer Freund—
ſchaft ferner, und glauben Sie nicht, daß ich ein nach—

5
laßiger Freund bin, weil ich ein nachlaßiger Correſpondent
bin. Was macht ihr Herr Liebſter? Befindet ſich JhreJ

in Jungfer Tochter noch wohl? Denken beide manchmal an
mich? Jch denke ſehr oft an Sie, und allezeit empfehle ich
mich Jhrer Freundſchaft.

Ein und dreyßigſter Brief.
Madam,

2111
veine Hand iſt nunmehr ſo geſund, als ich mir nur2 wunſchen kann. Jch habe mir auch dieſe Meſſe

Federn

 Ê
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Federn und Papier, alles, was zum Briefſchreiben nothig
iſt, gekauft, und ich ſehe nicht, was mich abhalten ſollte,
binnen hier und Weihnachten etliche hundert Briefe an
Sie zu ſchreiben, wenn Sie mir nicht ausdrucklich befeh
len, weniger freygebig damit zu ſeyn. Was werde ich
Jhnen in den vielen Briefen nicht alles ſagen? Und viel—

leicht doch noch nicht ſo viel, als ich wunſche. Und was
werde ich in Jhren Antworten fur liebe Sachen leſen?
Und vielleicht nur gar zu viel, die ich nicht verdiene. Ja,
Madam, wenn Sie dieſe Meſſe zu uns gekommen waren,

wenn Sie Doris, wenn Sie Aemilien mitgebracht hät—
ten: ſo wollte ich gleich einen Brief in Verſen an Sie
ſchreiben. Allein wovon?

Ja wohl! wovon wollt ich denn ſingen?

Doch, Sylvia, was frag ich erſt?
Jſt unter tauſend ſchonen Dingen,
Wovon die Dichter gerne ſingen,
Wohl eines, das Du lieber horſt,
Wohl eines, das Du mehr verehrſt,
Wohl eins, von dem ich lieber ſchriebe,

Da Du mich ſeinen Werth ſelbſt durch Dein Beyſpiel lehrſt,
Als der Geſchmack, und als die Liebe?

Aber weil Sie nicht gekommen ſind: ſo will ich das Ge
dichte verſparen, bis Sie kommen, und Sie in Proſa
bitten, Jhrem Herrn Uebſten etliche finſtre Geſichter zu
machen, wenn Sie anders dazu fahig ſind, daß er mich
nicht beſucht hat. Jch habe ihn recht aufrichtig zu mir
gebeten, und die Stunde, da man Caffee trinkt, bin ich ge
wiß zu Hauſe, und am erſten fur einen guten Freund ge

macht.
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174 Ein und dreyßigſter Brief.
macht. Loe der boſe Menſch, iſt gewiß Schuld daran.
Wenn er nur ſturbe, daß ich und Sie, und vielleicht auch
Aemilie, der Marter los wurden, ihn alle Tage fehlen zu
ſehen. Wie ſind Sie und Doris und Aemilie mit der
Schwediſchen Grafinn zufrieden? Ware es beſſer, wenn ſie
nach dem erſten Theile geſtorben ware? Aemilie wird ver

muthlich gewaltig viel an der Frau Gouverneurinn, und
noch mehr an dem armen zartlichen Coſakenmadchen aus

zuſetzen haben. Doch, was kann ich dafur, daß die
Frauenzimmer in Siberien, empfindlicher ſind, als ſieben
Meilen von Leipzig? Leben Sie wohl.

Zwey und dreyßigſter Brief.

Hochzuehrender Herr und Freund,
Coch bin Jhnen ſehr lange eine Antwort ſchuldig. Was
J denken Sie von mir? Jch konnte mich weitlauftig

entſchuldigen, und unter vielen Hinderniſſen eine weite
Reiſe nach Niederſachſen anfuhren; aber ich will es lie
ber Jhrer Freundſchaft uberlaſſen, mir meine Langweilig
keit auf Treu und Glauben zu vergeben. Sie haben in
Jhrem letzten Briefe einen Troſt von mir verlangt, und
ich will wunſchen, daß Sie ihn itzt nicht mehr bedurfen,
und daß die Zeit das bey Jhnen ausgerichtet haben mag,
was im Anfange die ſtarkſten Grunde nicht von uns er
halten konnen. Wenn Sie auch noch zuweilen klagen
muſſen; ſo bin ich doch zu ſehr Jhr Freund, als daß ich
Sie in Jhren gerechten und ſußen Klagen ſtoren wollte.
Nein, verehren Sie immer ein Herz durch Betrubniſi

und
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und Sehnſucht, das Jhrer Liebe ſo ſehr werth war, und
verdienen Sie ſich dgdurch eins, das dem verlohrnen
gleicht. Jch wunſche und gonne es Jhnen vor vielen an
dern, und bin mit aller Hochachtung rtc.

o

Drey und dreyßigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

Schreiben Sie mir nicht mehr ſo ſchone Briefe, wieO der letzte war, ich ſtehe ſonſt nicht dafur, daß

ich nicht ein wenig eiferſuchtig auf Sie werden ſollte, ſo
ſehr ich Sie auch liebe. Das hilft nichts, daß Sie mir
ſagen, Sie mußten itzt wieder eine ganz neue Schreibart

annehmen. Sie ſchlafern mich mit dieſer kleiken Liſt gar

nicht ein. Jch ſehe es doch wohl, daß Sie uber der
Sprache der Kanzley die Sprache der Welt nicht vergeſ—
ſen, und in Jhren Briefen eben ſo ſchon deutſch ſchreiben
werden, als ob Sie niemals mit Acten etwas zu thun ge
habt hatten. Jm Ernſte, Sie haben mir durch Jhren
Brief eine ausnehmende Freude gemacht, fur die ich Jh

nen um deſtomehr Dauk weis, weil ich mir dadurch bald
eine neue zu verdienen hoffe. Jch ſoll Jhnen eine Be
ſchreibung von der Univerſitat- machen; allein ich
weis Jhnen nicht viel zu ſagen, als daß es an dieſem Orte

wohlfeil iſt, daß die Profeſſoren fleißig leſen, und die
Studenten ziemlich frey, wo nicht gar wild leben. Jhre
ganze Moral ſcheint dieſe zu ſeyn: Wer fleißig und rich
tig in die Collegia geht; wer ſeine vier bis funf Stunden

des
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176 Drehy und dreyßigſter Brief.

des Tages hort, der kann nachdem machen, was er will.
Er mag trinken, er mag ſpielen, es mag ſich herumſchla
gen, er mag ſich andern Ausſchweifungen uberlaſſen, das

hat nichts zu ſagen, er bleibt allemal ein wackerer Stu—

dent; und die Seele des Studirens iſt die Freyheit.
Kurz, ihre Sitten ſind etwas cyniſch. Dem ungeachtet
glaube ich ganz gern, daß man ein gelehrter und geſitteter
Mann auf dieſer hohen Schule werden kann, wenn man
nur will; allein ich wurde keinen Sohn dahin thun, und
wenn er umſonſt da leben konnte. Ein Ort, der fur die
guten Sitten gefahrlicher iſt, als ein andrer, mag ſonſt
noch ſo viele Vortheile haben, es fehlt ihm doch der vor
nehmſte. Jn Anſchung der Collegien iſt dieſes noch gut,
daß man ſie faſt alle in einem Jahre zweymal horen kann.
So viel weis ich ungefahr von dieſer Akademie; allein ich
weis es nur aus den Erzahlungen der andern. Jch ſelbſt
bin niemals da geweſen, und ich mochte nicht gern, daß
Sie meine Beſchreibung fur avthentiſcher hielten, als ich

ſie ausgebe. Beehren Sie mich ferner mit Jhrer
Freundſchaft, mit Jhren Briefen, und Jhren Commiſſio
nen. Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung:c.

Vier und dreyßigſter Brief.

An den

Herry Grafen vonLe.
Oech erſuche Sie gehorſamſt, mir in dieſer Meſſe eineJ Gelegenheit zu verſchaffen, daß ich Jhrem gnadigen

Papa
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Papa aufwartenkann. Jch komme in keiner gefahrli—

chen Abſicht;
Nicht in der Stellung der Clienten,
Um mit erſeufzten Complimenten,
Mit einer Bittſchrift ihm zum drohn--.
Nein, ohne Dedication,
Und ohn ein Lob auf ſeinen Sohn,
Und ohne meins ihm zu erzahlen,
Such ich das Gluck allein,
Mich einem' Manne zu empfehlen,
Der wurdig war, ſo groß zu ſeyn.

Sie wiſſen es, ich drange mich gar nicht in die Anticham—

bern der Großen, und ich weis nicht, ob ich zu blode,
oder zu beſcheiden, oder zu ſtolz dazu bin; aber Jhrem
Papa mochte ich herzlich gern meine Aufwartung machen.

Mir iſt dieſes ein Beweis, daß ich ihn aus bloßer Hoch—
achtung zu ſehen verlange; ich weis nicht, ob ers Jhnen
auch ſeyn wird. Freylich ware es ein Ungluck fur einen
Mann von großen Verdienſten, wenn alle Leute ihre Hoch
achtung ſo weit treiben wollten. Doch das thut nichts.
Das Verlangen, Jhrem gnadigen Papa meine Ehrerbie
tung zu bezeigen, iſt zu groß, als daß mich dieſer Gedanke
aufhalten ſollte. Jch wiederhole meine Bitte, und habe die

Ehre zu ſeyn etc.

Funf und dreyßigſter Brief.
An den

Herrn Rittmeiſter von Br
Ich erhalte geſtern die erſte, und heute die andre Ordre

CeJ zum Aufbruche nach Mz und da ich den Ueber—

M bringer
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178 Funf und dreyßigſter Brief.
bringer des Briefs frage, ob die Kutſche vor'meinem Hauſe
ſtunde, ſo ſagt er mir ganz ſinnreich, ſie ware ſchon ge—
ſtern wieder nah M-2gegangen. Wundern Sie ſich
alſo ja nicht, daß ich heute nicht mit einer Gelegenheit
komme, die geſtern ſchon abgegangen iſt. Vielmehr er—
lauben Sie mir, daß ich mich uber einen IJrrthum unter
den Bedienten, und uber meine Thorheit, mich uber
Kleinigkeiten zu ärgern, wirklich argern darf. Jch mache
geſtern Abends mit vieler Muhe noch einige Dinge fertig,
die mich nicht wollten reiſen laſſen. Jch ſitze ſo lange daru
ber, daß ich die Nacht ubel ſchlafe. Ich ziehe mich ffruh
zur Reiſe an, und warte auf die Roſſe, die mich zu Jhnen

bringen ſollen, und ſiche, es kommt endlich der Bediente
des Herrn Stiftsraths, und bringt mir die erfreuliche Nach
richt, daß meine Muhe umſonſt iſt. Jch hatte dem Men
ſchen gern das Dintenfaß an den Kopf geworfen, wenn
er mich nicht verſichert hatte, daß er und ſeine Collegen

unſchuldig waren. Doch vielleicht ſoll ich nicht mehr nach
M-kommen. Beſuchen Sie mich dieſe Feyertage, ſo
iſt der Schade gehoben. Jch bin immer noch, bis zum
Erſtaunen, Jhr guter Freund.

((0[—[(——[ ααα

Sechs und dreyßigſter Brief.

An eben denſelben.
Rie werden vielleicht glauben, ich wurde ſo gutig ſeyn,

und einmal aufhoren, an Sie zu ſchreiben, weil
Sie ſo ſinnreich ſind, und mir nicht antworten. Allein

dieß
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dieß will ich eben nicht. Jch vermuthe, daß Jhnen meine

VBriefe zur Laſt ſind, und deswegen will ich ſortfahren, ihre

Anzahl mit jedem Poſttage zu vermehren. Man kann
ſich an einem, der nicht gern zuhort, nicht beſſer rachen,
als wenn man ohne Aufhoren plaudert, und an einem, der
nicht antworten will, nicht beſſer, als wenn man ihm Briefe

uber Briefe ſchickt. O! werden Sie, mit zehn finſtern
Minen, heraus fahren; der Menſch muß doch auf der Welt
nichts zu thun haben, weil er ſtets an mich ſchreibt. Sie
irren ſich, Herr Rittmeiſter, ich habe Arbeit genug, und wenn

ich Jhnen nicht einen Verdruß machen wollte: ſo wurde

ich ganz gewiß keine Zeit zum Schreiben haben. Aber ich
dachte, Sie ſahen auch aus meiner Schreibart, daß ich
nicht ganze Tage zu einem Briefe an Sie brauchte. Jch
ſchreibe mit Willen nachlaßig und von nichts, damit Sie

recht boſe werden, und mir endlich in der Hitze einmal ſchrei
ben mogen, daß ich zu ſchreiben aufhoren ſoll. Durch

dieſe Liſt denke ich noch vor Jhrem Ende eine Antwort
heraus zu locken. Heute iſt Sonnabend, verlaſſen Sie
ſich darauf, auf den Montag ſollen Sie wieder einen Brief
haben, darinnen noch weniger ſteht, als in dem itzigen.

Wegen des Porto wollen wirs ſo machen, daß ich einen
um den andern frankire; auf dieſe Weiſe geben GSie nichts

mehr, als wenn Sie mir allemal antworteten. Bin ich

nicht billig? Leben Sie wohl, wenn Sie anders noch

leben.

M 2 Sieben
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Sieben und dreyßigſter Brief.

An eben denſelben.ug
u Sm Ernſte, liebſter Herr Rittmeiſter, iſt es denn nicht

1J

J J moglich, daß Sie nur einige Stunden nach Hz-0
uht
rn kommen konnen? Sie wurden meinem ganzen Hauſe eine

n. unendliche Freude machen. Wir ſind alle beyſammen, und
munn. es geht ganz abſcheulich vornehm zu. Jch fertige daher
unſe einen Expreſſen an Sie ab, um zu erfahren, ob es nicht
mil, moglich iſt, Sie bey uns zu ſehen. Kommen Sie, wenn

nu

urn ich Jhnen anders lieber bin, als der Herzog. Horen Sie?

5l

if Ohne Verzug ſollen Sie kommen. Wir haben mehr denn

an, welches doch der Himmel nicht wolle: ſo will ich nach

hundert Scheffel Haber, und ganze Boden voll Heu fur

J

M

V—

In mit dem Leben davon kommen werden.

Jhre Pferde und Maulthiere. Gienge es aber ja nicht

inie Re-- kommen, welches nicht weit von Jhrem Lager liegt.uv Jn dieſem Dorfe habe ich einen Anverwandten, der Paſtor

untli Jluni. und ein recht frommer Mann iſt, und dort will ich Sie
ueii ſprechen, und Sie einſegnen laſſen, weil Sie doch nicht

J

j.
J

ß
J Acht und dreyßigſter Brief.

t An eben denſelben,2 in das Lager.
14 NMdoo dchten Sie, daß ich ware? Jn Jhrem Lager?

J  Nein. Jn der A- bey Jhrer Freundinn? Auch
nicht.
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nicht. Wo denn? Jn dem Dorfe, wo Sie heute geweſen
ſind. Hier erwarte ich Sie, und ſage Jhnen einmal fur
allemal, daß Sie morgen fruh mirntun nach H-- reiſen,
und die Vaterſtadt Jhres beſten Freundes in ganz Deutſch
land ſehen muſſen. Meine Mama, nieine Schweſtern,
Chriſtiane, Dorchen, und der ganze Rath n corpore er—
warten Sie. Meine Mutter hat bloß. hrentwegen ſechs

Kapaunen, noch weit mehr Enten und vier Truthuner
abſchlachten laſſen, weil ich ihr geſagt habe, daß Sie außer

ordentlich ſtark aßen. Jch dachte, Sie kamen noch heute
nach R-22, und bewillkommten mich auf das ſolennſte.

A

och erwarte Sie, oder Jhre Antwort, oder Ihren Gott
fried. Der Herr Paſtor in R- nebſt ſeiner Frau Liebſte
bitten um Jhre Wiederkunft. Sie haben Sie recht ge—

lobt c.

h

„RNeun und dreyßigſter Briet.

An eben denſelben.

Dennnn n nvon dem unglucklichen Treffen in Schleſien erhielt; aber
ich habe gewiß mehr Jhrentwegen, als wegen der Nieder
lage gezittert. Mir iſt es ſehr gleichgultig, wer Schleſien
oder Bohmen beherrſcht, und ich gonne es jedem, dem es

das Schickſal uberlaſſen will. Doch, Sie uber dieſem
Streite zu verlieren, wurde genug ſeyn, es weder einem
Konige, noch einer Koniginn zu gonnen. Es iſt ein grof

M 3 ſes
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ſes Gluck, daß Sie der Gefahr unbeſchadigt entgangen
ſind; allein, es wurde ein noch viel großeres ſeyn, wenn
ich wußte, daß Sie niemals wieder in die Gefahr des Lebens

kommen wurden. So lange Sie im Felde ſtehen, das
iſt, ſo lange Sie ſich auf den erſten Wink eine Ehre daraus
machen muſſen, Jhren Feind entweder umzubringen, oder
von ihm umgebracht zu werden: ſo lange habe ich noch alles

Jhrentwegen zu furchten. Welcher armſelige Soldat wurde

ich geworden ſeyn! Kann man nicht anders beruhmt
werden, als wenn man der Liebe zum Leben entſagt: ſo will
ich lieber hinter dem friedfertigen Pfluge verzagt leben, als
auf dem furchterlichen Bette der Ehren mit Tapferkeit ſter

ben. Es iſt wahr, man kann nie ohne Bewundrung an
einen Helden denken; aber auch nie, ohne ihn zu bedauern,

daß er ein Held geworden iſt. Jſt es moglich, ſo vergeſſen

Sie den Lorbeer, den man durch ſein Blut erkaufen muß.
Was hilft es mir und allen Jhren Freunden, wenn Sie
hundert Feinde mit eigner Hand erlegen, und dabey das
Leben verlieren, oder zerſtummelt zuruck kommen? Jch
werde Sie weit hoher ſchatzen, wenn Sie mir bey Jhrer
Zuruckkunft geſtehen werden, daß Sie die Gefahr menſchlich

vermieden hatten, als wenn Sie mir ſagen, daß Sie Jhr
Leben mit Vergnugen an dieſem und jenem Orte gewagt.
Nein! zu unſrer Freundſchaft brauchen wir die Tapferkeit

nicht; ſie iſt ihr vielmehr ſchadlich. Iſt denn die Welt
etwan nicht ſchon genug, daß man recht darnach eilen ſollte,
ſie nicht langer, als zwanzig oder dreyßig Jahre, zu genießen?
Doch was mein Bitten nicht ausrichten kann, das wird
vielleicht die Liebe fur Jhre Freundinn bewerkſtelligen.
Sie erhalten dießmal dren Brieſe zugleich von ihr, und

ſie
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ſie weint alle Tage um Antwort. Schreiben Sie ja, und
wenn Sie auch zu Pferde, und auf dem Vorpoſten, ſchrei—
ben ſollten, Veranderliches iſt nichts mit ihr vorgegangen.

Sie betet einen Tag, wie alle Tage, fur Jhr Leben;
ſie ſeufzt nach Jhrer Wiederkunft; ſie thut neue Gelub—
de; ſie lieſt Jhre Briefe; ſte ſchickt nach allen Zeitungen
und zittert, indem ſie lieſt; ſie klagt uber mich, wenn
ich ſie troſten will. Dieß ſind ihre taglichen Verrichtungen.
Der Feldbote konmt. Leben Sie wohl, wenn man anders im

Felde wohl leben kann. Jch wunſche es Jhnen von Her—
zen, denn ich bin vor tauſend andern Jhr Freund rc.

 öα α  α αν αν  öν
Vierzigſter Brief.

An eben denſelben.

w. Exrcellenz haben mir durch einen von Dero Leuten
C Was mache itch doch? Rehnien Sie es ja nicht ubel,
Herr Rittmeiſter, daß ich Sie Ew. Exrcellenz genennt habe.

Jndem ich den Brief anfangen will: ſo ſtelle ich mir vor,
wie Sie cinmal, als General, ausſehen wurden. Jch
ſahe Sie in einem Geſichte mit großen Falten; und in den
Minen, wo ſonſt Liebe und Zartlichkeit gewohnt hatten,
herrſchten itzo das Alter und der Krieg. Sie trugen eine
ſchwarze Peruke, und ſahen recht furchterlich ehrwürdig

aus. Jch ſtehe nach meiner Meynung vor Jhnen, und
weil ich in der Angſt nicht weis, was ich ſagen ſoll: ſo
fange ich in Gedanken an zu ſagen: Eure Exeellenz haben

mir durch einen von Dero Leuten befohlen ec. und in Ge

M 4 danken
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danken ſchreibe ich dieſe Worte aufs Papier. Es iſt mir
auch aan; lieb. Denn bey dieſer Gelegenheit habe ich doch
eine Seite vollgeſchrieben, und Jhnen zugleich eine verſteckte

Erinnerung gegeben, daß Jhre Schonheit nicht ewig
wahren wird. Worauf ſind Sie alſo ſo ſtolz? Es iſt noch

um einen Feldzug zu thun: ſo iſt Jhr ganzer Reizverloren.
Es haben mich ſchon viele Officiere verſichert, der Feldzug
in Vohmen hatte Sie ſo entſtellt, daß Sie ſich kaum mehr

ahnlich ſahen. Kommen Sie nur wieder nach Sachſen;
man wird ſich nicht ſehr um Sie zanken. Was habe ich
Jhnen denn gethan, mein lieber-- hore ich Sie ſagen.
So? Jſſt dieſes nichts, wenn Sie nicht an mich ſchreiben,
und ſo kaltſinnig mit mir umgehen, als wenn ich Jhr Feld
prediger ware? Sie durfen nicht denken, als wenn ich ſo
ein großes Verlangen nach Jhren Briefen hatte, und ſie
nur gar zu gern laſe. Nein! Jch kann ſie leicht entbehren.
Aber Sie ſollen mir doch den Reſpect nicht entziehen, den
Sie mir, als Jhrem Freunde und als einem Gelehrten,
ſchuldig ſind. Allein, aller Jhrer Kaltſinnigkeit ungeachtet,
will ich doch mein Wort halten, und Jhnen das verſprochne

Manuſcript uberſchicken. Laſſen Sie es aber nicht bey
der ganzen Armee herum laufen. Jch will ſehen, ob
Sie ins kunftige zartlicher mit mir umgehen werden. Es

iſt leider wahr, daß ich Sie noch liebe: allein wenn Sie
mir nicht bald ſchreiben; ſo hoffe ich es vor Oſtern noch ſo
weit zu bringen, daß ich in zehen Jahren nicht in die Ver
ſuchung fallen will, an Sie zu denken. Mein Vater er
kundigt ſich faſt in allen Briefen nach Jhnen, und damit
ich der beſtandigen Anfrage los werde: ſo habe jch ihm
ganz treuherzig berichtet, daß Sie an einer Feldkrankheit

geſtor
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geſtorben waren. Wenn Sie es aber nicht leiden konnen, daß

er Sie fur todt halt: ſo durfen Sie, weil Sie ohnedieß
gern ſchreiben, nur an ihn ſchreiben, und ihm melden, daß
Sie zu großem Glücke oder Unglucke noch lebten. Jch will

mirs gefallen laſſen, ünd noch cinige Zeit ſeyn ec.

Ein und vierzigſter Brief.

Eines Frauenzimmers an einen Freund.

4 WRamit ich Sie recht von meiner Aufrichtigkeit uberfuhre:umn
 ſo will ich Jhnen etwas entdecken, was man ſonſt
ſorgfaltig zu verbergen pflegt. Jch rede ſeit acht Tagen
ſehr ubel von Jhnen, und lenke in allen Geſellſchaften, wo

ich Freunde oder Freundinnen von Jhnen antreffe, das
Geſprach auf Sie. Man fangt Sie an zu loben, und
Jthnen allerhand gute Eigenſchaften beyzulegen. Dieſes
mache ich mir zu Nutze. Jch bejahe es, und thue, als
ob ich Jhre Verdienſte vergroßern wollte, damit man das
VBoſe glauben ſoll, das ich von Jhnen zu ſagen Willens
bin. Jch konnte Jhnen einige von meinen Erfindungen
herſetzen, die Sie gewiß etliche Officierfluche koſten wurden;

allein, weil Sie die Ungewißheit von dem was ich ſage,
am meiſten qualen wird: ſo will ich Sie auch darinnen
laſſen. Wie gefallt Jhnen meine neue Auffuhrung? Bin

ich nicht ein redliches Frauenzimmer, da ich Jhnen auch ſo
gar meine eigne Bosheit nicht verſchweige? Es iſt wahr,
ich thue Jhnen Unrecht; allein wie kann ich mir anders
helfen? Jch bin zu bedauren, daß ich keine andern Krafte

Nuj habe,
5ul
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habe, Sie wieder zu meiner Freundſchaft zu bewegen, als

daß ich Jhnen zeige, wie viel ich Jhnen ſchaden kann,

wenn Sie nicht aufmerkſamer auf mich find. So bald
I Sie es bereuen werden, daß Sie mich letztens ohne Ab—

t. ſchied verlaſſen, und andre mir vorgezogen haben: ſo bald

werde ich aufhoren, von Jhnen ubel zu reden. Thun Sie

il

ill.

cu dieſes: ſo will ich in allen Geſellſchaften durch eben ſo viel
jfuJ gute Erzahlungen meine erſten Nachrichten widerrufen.

mI« Thun Sie es nicht: ſo furchten Sie alles von meiner
J Rache. Jch erwarte, was ich ferner ſeyn ſoll; Jhre
J

Freundinn oder Jhre Verlaumderinn.
ü

un ον ν ν  ννναον ſfüh

J

“r Zochzuehrender Herr c.
T

Zwey und vierzigſter Brief.

Lilin Sie verſichern mich Jhrer Freundſchaft, und ich weis4n fur dieſe Ehre nicht dankbarer zu ſeyn, als wenn ich

ini ti

S

.2—e Jhnen ſage, daß ich wunſche, ſie zu verdienen. Fahren

J

J Sie mit Jhrer Gewogenheit gegen mich fort, ich bitte
niin Sie darurm, und ich werde dieſe Bitte um deſto ofterer wie

derholen, weil ich ſonſt kein Mittel habe, Sie zu uberfuhren,

wie hoch ich Jhre Freundſchaft ſchatze. Aber was ſoll ich

minj

auf Jhren Gluckwunſch zu meiner Beforderung antworten?
Jch habe noch keine erhalten. Doch mein Schickſal mag
uber mich beſchloſſen haben, was es will, und mir eine
Verſorgung in Jhrer Vaterſtadt geben oder nicht: ſo habe
ich doch Urſache, Jhnen den verbindlichſten Dank zu ſagen,
daß Sie an meinem noch ungewiſſen Glucke zum voraus

Theil
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Theil nehmen. Es iſt Vergnugen genug fur mich, daß
Sie mirs vor andern gonnen, und daß Sie mirs, wenn
ich es erhalten ſollte, durch Jhren Umgang noch ſchatzbarer

machen werden. Jch bin c.

οα
Drey und vierzigſter Brief.

Hochzuehrende Jungfer Schweſter,

Jcnwird mir ſehr leichtwerden, wenn Sie mir auf mein Wort

glauben wollen, daß das Verlangen, Sie zu ſehen und zu
ſprechen, beynahe die einzige Urſache von meiner Reiſe nach

B222 2 geweſen iſt. Jn Wahrheit, liebe Jungfer
Schweſter, ſo ſehr ich Jhren Verſprochnen und meine
ubrigen Freunde, die um ihn ſind, liebe: ſo wurde ich mich

doch ohne die Hoffnung, Sie zugleich zu finden, nie zu einer

Reiſe von vierzig Meilen entſchloſſen haben. So weit
bin ich in meinem Leben noch nicht gereiſt, und ich kann
mir auch nicht einbilden, daß ich jemals wieder ſo weit

reiſen werde; ich, der ich alle mogliche Krankheiten be—
furchte, wenn man nur von einer Spatzierfahrt ſpricht,
und eine Zeit von Tag und Nacht brauche, ehe ich Ja ſagen

kann. Aber ſtellen Sie Sich auch vor, wie ſehr ich erſchrocken
bin, da ich Sie nicht fand; da ich horte, daß Sie noch vier—

zehn Meilen von B-entfernt waren. Jch hatte lieber

geweint, und Jhr Brautigam hatte genug an mir zu troſten.
Vedauern Sie mich immer ein wenig, ich verdiene es:

und



nl

 n

188 Drehy undvierzigſter Brief.
und wenn auch das zu viel gefordert iſt: ſo belohnen Sie
mich wenigſtens dadurch fur meine Reiſe, daß Sie nicht
daran zweifeln, daß ich ſie in der Abſicht. unternommen
habe, Jhnen meine Hochachtung zu bezeugen, mir Jhre
Freundſchaft zu verdienen, an dem Vergnugen Jhrer Liebe

Theil zu nehmen, und Jhnen alle das Gluck zu wunſchen,
das nur ein Bruder ſeiner Schweſter gonnen kann. Ja,
liebe Jungfer Schweſter, ich bin recht ſtolz auf die Ehre,
mit Jhnen verwandt zu ſeyn. Ein Frauenzimmer, das
Goor zu ſeiner Frau wahlt, muß außerordentlich gute
Eigenſchaften haben. Vergeben Sie mir dieſen Lobſpruch,
er geht mir von Herzen, und ich ſehe ihn als eine Pflicht
an, die ich der Tugend ſchuldig bin. Leben Sie wohl,
liebſte Jungfer Schweſter. Jch weis es gewiß; Sie ſind
Zeitlebens glucklich, mit Jhrem G-or glucklich rc.

—S
Vier und vierzigſter Brief.

Meine liebe Mademoiſell,

Jon eBriefen an mich kennt, und aus etlichen kleinen Beſchrei
bungen, die ihm Herr L2-Vvon Jhnen gemacht, hat ſich
in Sie verliebt. Nehmen Sie ſich in Acht, meine liebe
Freundinn; der Menſch ſieht bald, wie Jhr lieber Opitz,
aus, deſſen Bild und deſſen Poeſie Sie ſo wohl leiden
konnen; und was ware leichter, als daß er Jhnen in dieſer

Mine gefiele, und wenn er Jhnengefallen hatte, daß Sie

ihn
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ihn am Ende liebten? Gleichwohl weis ich, daß Sie die
Uebe fur eine beſchwerliche Sache halten. Jch will Sie

alſo recht aufrichtig gewarnet haben, meine werthe Aemilie,
huten Sie ſich oor meinem Freunde. Er wird nach G-—

kommen. Er hat allerhand Mittel gefunden, die ihm die
Vekanntſchaft Jhrer Frau Schweſtern verſchaffen werden.
Durch dieſe will er die Jhrige erhalten, und unter dem
Charakter eines guten Freundes will er ſich unvermerkt in

Jhre Liebe einſchleichen. Wenn alſo ein Menſch mit einer
halbfinſtern Mine, mit ein Paar himmelblauen Augen,
wenn ſich ſo ein Menſch vor Jhnen ſehen laßt: ſo zweifeln
Sie nicht langer, daß es eben der gute Frennd iſt, vor dem
ich Sie warne. Jch will Jhnen noch mehr Merkmaale geben.
Er redt wenig in großen Geſellſchaften, und bemerkt lieber
den Witz der andern, als daß er ſeinen eignen in Anſehen
bringen ſollte. Er ſucht durch eine ungekunſtelte Aufrich—

tigkeit zu gefallen, und er gefallt, weil es ſein naturlicher
Charakter iſt. Nunmehr werden Sie ihn nicht ſo leicht
verfehlen; aber dem ungeachtet gehen Sie nicht oft allein

mit ihm um. Die Liebe hat tauſend Mittel, unſre Vor
fichtigkeit zu hintergehen. Jch kenne Jhren Liebhaber gar
zu gut, ich kenne ihn von den erſten Jahren her. Er iſt ein

Poet; er iſt eben ſo beſtandig, als er zartlich iſt; er redt
von der Liebe, ohne die Liebe zu nennen; er ſcheint ofr
wider die Liebe zu reden, und macht ihr doch einen verdeck—

ten Lobſpruch. Dieſes iſt es alles, was ich Jhnen in der
Eil rathen kann; aber vielleicht habe ich Jhnen ſchon zu
viel gerathen? Vergeben Sie mirs; es iſt ein Fehler der
Aufrichtigkeit, zu dem mich die Liebe fur Jhre Ruhe ver—

leitet hat. Machen Sie mich zu Jhrem Vertrauten, wenn

Ibr
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J

J Jhr Liebhaber erſcheinen ſoute. Jch verdiene dieſe Beloh
nung. Leben Sie wohl.

—SoeoFunf und vierzigſter Brief.

Mademeoiſell,

JuJ

Jerne de
inu 9

ile. das kann ich Jhnen geſtehen, daß ich ihm eben ſo ſehr von

nl
m in dieſer Reiſe abgerathen habe, als ob ichetwas dabey verlore.

9 Jch habe ihm auch Jhren letzten Brief nicht vorgeleſen, ſo

erit
N. gern ich ſonſt mein Vergnugen mit ihm theile. Er iſt

freylich mein Freund, aber Jhr Brief war ſo ſchon, daß
mſ er mich nur allein vergnugen ſollte. Jn Wahrheit, Made
u
tum moiſell, Sie vermehren durch Jhren Briefwechſel alle

Tage mein Verlangen, Sie von Perſon kennen zu lernen,unt und Jhnen meine Hochachtung mundlich zu bezeugen; ja,

J

e

J zu belohnen. Jch bin ec.

Jr ich kranke mich, daß mir meine Umſtanbe nicht ſo viel
Freyheit laſſen, dieſes unſchuldige Verlangen zu befriedigen.

un Giebt es denn wohl ein großeres Vergnugen, als mit einemJ J.
vernunftigen Frauenzimmer umzugehen? .Fahren Sie fort,

mir den Verluſt Jhres Umgangs durch Jhre Briefe
zu erſetzen, und Jhrem Geſchlechte Ehre zu machen. Es
wird gewiß, weil Jhnen doch dieſer Charakter ſo wohl

uf
gefallen hat; es wird gewiß noch ein Steeles in der Welt

un“ ſeyn, der ſich freuen wird, ein Herz, wie das Jhrige iſt,

JJ Scchs
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An den Herrn Sekretar K.
Die ſehen wohl, wenn man einen Autor zum Freunde hat:

ſo iſt man keine Stunde ſicher, daß er uns nicht einS dedicirt, oder uns doch mit einem beſchenkt, wir

mogen es nun haben wollen, oder nicht. Es kann, zum
Exempel, ſeyn, daß Jhnen nicht viel an dem zweyten Thei

le gelegen iſt, aber das verſchlagt mich nichts; ich
ſchike Jhnen dieſes Buch dennoch, und bilde mir zu meiner
Ruhe feſt ein, daß Sie es mit Vergnugen leſen werden.

Mit dieſem unverſchamten Jrrthume muß ſich ein Autor
fur ſeine Muhe bezahlt machen; und je weniger ihm die
Welt ihren Beyfall geben will, deſtomehr muß er ſich den

ſeinigen geben. Ja, mein lieber K, hatten Sie das
damals wohl gedacht, als wir noch in der Furſtenſchule
ganz demuthig in der letzten Claſſe ſaßen, daß ich ein ſo
fruchtbarer Scribent werden ſollte? Nein, Sie haben es
gewiß nicht gedacht, geſtehen Sie es nur. Aber Sie hatten
es denken konnen. Habe ich micht in Tertie alle Periodos
ſimplices und compoſitas, adverſativas, conceſſivas, cet.

in Verſe gebracht? Habe ich nicht in Secunde mehr als
eine aphthonianiſche Chrie in ganz hubſchen Verſen gehal—
ten? Sind dieß nicht alles Vorbedeutungen von der Autor—

ſchaft geweſen? Jch wollte, daß ich das itzund ware, was
wir uns damals zu ſeyn einbildeten, wenn wir beide bey
dem Eramen einen offentlichen Lobſpruch bekamen; oder

daß
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daß ich itzt ſo vergnugt ware, als wir wurden, wenn wir
auf dem Spatzierplane nach einem langen Jahre den Ball
einmal ſchlagen durften. Es waren mit alledem gute Zei
ten, und ich wiederhole das Sprichelchen oft:

Flieht der erſten Jahre Moigen:
O ſo geht es nicht mehr an,

Daß man die beſtimmten Sorgen

Durch den Ball verſchlagen kann!

Endlich komme ich zu meiner Bitte. Seyn Sie ſo gutig,
mein lieber Freund, und ubergeben Sie dem Herrn Grafen
meinen Brief nebſt der Beylage, und wenn Sie Sich um
mich verdient machen wollen, ſo ſuchen Sie mir ſeine
Gnade zu erhalten, und mein Gluck ſeiner Vorſorge zu
empfehlen. Aber, werden Sie ſagen, warum bitten ſie
ihn nicht ſelbſt? Es iſt wahr, es iſt ein Fehler von mir;
doch ich kann mir nicht helfen. Jch bin zu verſchamt, die
Zahl der Supplicanten zu vermehren, und einen großen
Herrn mit meinen Angelegenheiten zu beſchweren. Leben

Sie wohl, bleiben Sie mein Freund, und glauben Sie
gewiß, daß ich der Jhrige bin.

Sieben und vierzigſter Brief.

An den

Herrn von En
ie denken etwan, ich werde es in Geduld erwarten,

bis Sie Jhr Verſprechen, an mich zu ſchreiben,
erfullen?
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erfullen? Aber, Sie ſehen doch wohl, daß Sie falſch gedacht
haben? Ja ich mahne Sie, ich verlange ohne Aufſchub
Briefe von Jhnen. Und wenn Sie mir binnen acht Tagen
nicht ſchreiben: ſo iſt nichts gewiſſer, als daß ich Sie noch
einmal mahne, und ſo von einem Poſttage zum andern, bis

Sie Jhr Wort halten. Jch habe viel zu thun, hore ich
Sie ſagen! Das glaube ich. Jch muß oft in Geſellſchaſt
ſeyn; oft verreiſen; oft meine Mama, meinen Papa un
terhalten! Das kann alles ſeyn; aber deswegen fallt mein

Recht nicht weg; und das mindert mein Verlangen nach
Jhren Briefen nicht, daß Sie weniger Zeit ubrig haben,
als ich wunſche. Bedenken Sie nur, wie lange ichs ge—
wohnt geweſen bin, alle Tage einmal mit Jhnen zu ſprechen,
und wie viel ich ſeit Michael verlohren habe, da ich Sie

nicht mehr ſehe, Sie nicht mehr durch meinen Beſuch bey
Jhren Buchern uberfallen, nicht mehr. fragen kann: Was
machen Sie, mein lieber E--? Jch geheoft recht betrubt
bey Jhrer ehmaligen Wohnung vorbey. Jch ſehe in die
Fenſter, nicht anders, als ob es moglich ware, daß Sis
noch heraus ſehen konnten. Habe ich ein kleines Vergnu
gen gehabt: ſoruhrt es mich ſchon weniger, daß ichs Jhnen

nicht erzahlen, daß ich Jhre freudige Mine daruber nicht
ſehen kann; und wenn ich niedergeſchlagen bin, ſo werde

ichs ſchon mehr, weil ichs Jhnen nicht ſagen kann, warum
ichs bin. Erſetzen mir wohl etliche Briefe, binnen einem
Monate, dieſen Verluſt? Und dieſe Briefe wollten Sie
mir noch dazu verſagen, oder doch ſparſam damit ſeyn?
Nein, das konnen Sie in die Lange nicht! Jhr Herz iſt
ebekn ſo freundſchaftlich, als das meinige. Sie lieben mich

eben ſo ſehr, als ich Sie liebe. Und wenn auch das nicht

N gewiß
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gewiß ware: ſo werden Sie mich doch mit leichter
Muhe in dieſen ſußen Gedanken erhalten konnen, wenn
anders Briefe, wie Sie dieſelben ſchreiben, eine leichte

Muhe find. Wie lieb iſt mirs, daß ich Jhnen darinnen
zuvor gekommen bin! Sie haben mir alfo wider Jhren
Willen zu einem Vergnugen geholfen, indem Sie mir ein
anders entzogen haben. Jch ſehe ſchon, wie weh es Jhnen

thun wird, ſich zu entſchuldigen. Doch ich will Jhnen
dieſe kleine Strafe gern erlaſſen, wenn Sie mir bald und
recht viel ſchreiben. Leben Sie wohl.

—S—
Acht und vierzigſter Brief,

Hochzuehrender Herr,

mit
e ie haben mich durch einen ſehr ſchonen Brief mit Jhrer

iune. K Freundſchaft und mit Jhrem Beyfalle beehrt, und
mv ich wurde mich fur dieſes doppelte Geſchenk ſchon lange bey
J— Jhnen bedankt haben, wenn ich nicht durch eine Menge

W
J kleiner Arbeiten und andre Hinderniſſe von dieſem Vergnu

meuj aen ware abgehalten worden. Aber heute ſoll mich nichts

L

nn ſtoren; ich will mit Jhnen reden, und Jhre Freundſchaft
muß genießen, ohne zu unterſuchen, ob ich ſie genug verdient

J

habe. Ein jeder neuer Freund iſt mir ein neues Gluck, fur9
das ich dem Himmel danke. Jch weis mir uberhaupt kein

n
edler Vergnugen zu machen, als wenn ich meine Freunde

mnni in Gedanken ſammle, und mich mit dieſen rechtſchaffnen
Mannern ſo betrachte, als ob wir eine eigne Familie in der

Welt ausmachten. Wie freue ich mich, wann ich von
in einem
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einem zu dem andern gehe, bey jedem verſchiedne Gaben
und Verdienſte, und doch bey allen einerley guten Geſchmack,

bey allen ein empfindliches und großes Herz antreffe! Und
wie ſtolz werde ich endlich, wenn ich mich als ein Mitglied

dieſer Verſammlung anſehe, und wie erweitert ſich meine
Seele durch das Verlangen, aller dieſer Freunde werth
zu ſeyn!

Dieſes Geſtandniß ſoll die Stelle der Danckſagung
vertreten, die ich Jhnen fur Jhre mir freywillig geſchenkte
Freundſchaft ſchuldig bin. Und um gleich die Pflicht eines

Freundes zu beobachten; ſo will ich Jhnen aufrichtig ſagen,
was ich von Jhren Poeſien urtheile, ohne deswegen das
Amt eines Richters auf mich zu nehmen, das Sie mir aus
gar zu großem Vertrauen aufgetragen haben. Sie ſind
ſchon; und ſie wurden noch ſchoner ſeyn, wenn Sie alle
die kleinen Regeln hatten beobachten wollen, aus welchen

die Kunſt zu erzahlen beſteht. Kurz, die Poeſie ſcheint
Jhnen zuweilen einigen Zwang verurſacht zu haben, und
Gie ſcheinen ſich dadurch an ihr geracht zu haben, daß Sie

manchmal von ihren eingefuhrten ſtrengen Geſetzen abge—
wichen ſind. Vielleicht wurden Sie mich und viele andre

im Erzahlen zuruck laſſen, wenn Jhnen Jhre Umſtande
eine ſorgfaltige liebung und Ausbeſſerung verſtatteten, und

wenn Sie einige kunſtverſtandige Freunde bey Jhren poeti
ſchen Arbeiten zu Rathe ziehen konnten. Meine Anmer—

kungen beſtehen in Kleinigkeiten, die ſich mundlich ſehr
bald, ſchriftlich aber deſto ubler ſagen laſſen. Jndeſſen
bin ich Jhnen fur die Mittheilung Jhrer Poeſten gehorſamſt
verbunden. Bleiben Sie ſtets mein Freund und Gonner,

N 2 und
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und glauben Sie, daß ich mit der großten Hochach
tung bin re.

Sbe aes e  sNeun und vierzigſter Brief.

An einen vertrauten Freund.
(Aaauſend Thaler wollte ich darum geben, wenn ich Dich
 in dem Augenblicke mit Deiner Louiſe uberfallen, und

nur zwo Stunden bey Dir ſeyn konnte.-29Ob ich die
tauſend Thaler gleich habe? Nein, ich habe ſie nicht; aber
mein Nachbar ſoll funfzig tauſend Thaler haben, und ſein

Kammerfenſter geht in meinen Hof, und ich wollte -Du
verſtehſt mich doch? Ja, das wollte ich thun, wenn ich
Dich und Deine liebe Frau dadurch gleich konnte zu ſehen
bekommen. Lebſt Du denn recht vergnugt, recht zufrieden
mit ihr? Und iſt Louiſe uberzeugt, daß Sie keinen beſſern
Mann, als Dich, hatte bekemmen konnen? Ganzgewiß!“
Aber wurdet Jhr nicht eine Freude haben, wenn ich die
Eurige mit anſehen, ſie genießen, und Euch Euer Gluck
in meinen Augen könnte leſen laſſen? Gewiß, mein lieber
G-r, Du muſt beſſer ſeyn, als ich; weit beſſer, weil
die Liebe ſo ſehr fur Dich ſorgt, und fur mich gar nicht.
Bald wirſt Du Dich von einem kleinen Sohne geliebt,
nachgeahmt, geleſen, und kunftig hergeſtellt ſehen. Bald
wirſt Du eine liebe Tochter, der Mutter ahnlich, in ihrem
Reize heran wachſen, und Dich von einem zartlichen Poeten

mit Thranen gebeten ſehen, ſie fur ihn allein aufzuheben.
Alle dieſe Freuden ſoll ich nicht haben. Was muß ich doch

began
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begangen haben, daß ich keine Louiſe finden kann? Sage
mirs nur, bin ich denn gar nicht liebenswurdig? Die ver—

zweifelte finſtre Mine-- aber ich ſehe ja nicht ſtets finſter
aus. Jch bin ja nicht ſtets ſtumm, und ich bin es nie
weniger, als bey einem Madchen, das mir gefallt. Woran
liegt es denn? Daßich nicht ſo gar jung mehr bin? Das
iſt noch die Frage. Wenigſtens glaube ich noch, daß ichs
bin, oder doch zu ſeyn verdiente. Jch habe doch mit alle
dein, wie mir verſtandige Leute ſagen, ein paar hubſche
blaue Augen und eine vernunftige Stirne. Wenn es nur
die Schonen wiſſen ſollten, wie ſehr ich ſie allezeit gelobt

Jhabe, und noch lobe, ich wette, daß ſie mir gewogner ſeyn

ſollten, als Dir. Weißt Du denn kein Frauenzimmer,
die mir recht gut iſt, und der ich wieder recht gut ſeyn
konnte? Schade fur das Gluck, beruhmt zu ſeyn, wenn
es nicht beliebt macht! Jch ſchreibe keine Zeile mehr fur
die Welt, wenn ich ohue Frau ſterben ſoll. Das kannſt
Du allen Leuten ſagen; vielleicht hören ſie dieſe drohende

JNachricht gern. Gruße Deine liebe Frau von Herzen von

mir. Jch bin Dein c.

Aæree Aονο rοÊ…οναοα
FJunfzigſter Brief.

An eine Freundinn.
Mademoiſell,

(oll ich es gewiß glauben, daß Gie ſeit meiner Abreiſe

V

vier Briefe an mich geſchrieben haben, und daß alle

M 3 dieſe
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dieſe Briefe verloren gegangen ſind? Sie ſagen mirs, und
da mirs unmoglich fallt, in Jhr Wort den geringſten Zwei
fel zu ſetzen: ſo will ich mich fur die verlornen Briefe eben
ſo nachdrucklich bedanken, als ob ich ſie wirklich erhalten

hatte. Nur erlauben Sie mir, daß ich den Poſtbedienten

von hier bis B-alles Ungluck wunſchen darf. Es iſt
billig, daß es den Leuten etliche Wochen nicht wohl geht,
die Urſache ſind, daß ich ſeit ganzen Monaten keine Zeile
von Jhnen habe leſen konnen. Aber, liebſte Freundinn,
bey wem ſoll ich mich beklagen, daß die nunmehr erhaltne
Zuſchrift von Jhnen nicht ſo zartlich iſt, als ich wunſche?
Fragen Sie mich ja nicht, worinnen ich das Zartliche ſuche.
Fragenc ie vielmehr Jhr Herz, ob es nicht bald anfangen
wird, gleichgultig gegen iich zu werden. Sie wollen mir
Jhr Portrait nicht eher, als mit kunftiger Meſſe, ſchicken.

So lange ſoll ich noch warten? So.lange noch? Und
warum ſoll ich das Vergnugen nicht haben, es mit der
erſten Poſt zu erhalten, da es bloß auf Sie ankommt?
Wundern Sie ſich ja nicht uber meine ungeſtume Anfo—

derung. Unterſuchen Die vielmehr ben dieſer Gelegenheit
Jhre Neigung gegen mich. Denn wenn Jhnen die Hef
tigkeit gefällt, mit der ich Jhr Bildniß fodere: ſo wird
es ein Beweis ſeyn, daß ich Jhnen noch nicht gleichgultig

geworden bin. Sie fragen mich in Jhrem Briefe, wenn
Sie mich wieder ſehen würden. Was ſoll ich Jhnen hier
auf antworten? Wollen Sie zufrieden ſehn, wenn ich
Jhnen ſage, daß ich mir dieſes Vergnugen alle Minuten
wunſche? Meine Abſichten durften mich wohl. dieſen Som
mer noch in G2-zuruck halten; doch konnen Sie mir
ohne Betheurung glauben, daß ich Niederſachſen nicht

verlafſen
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verlaſſen werde, ohne die angenehmſte Perſon noch einmal
zu ſehen, die ich in dieſem Lande angetroffen habe. Jch
werde die Ehre Jhrer Bekanntſchaft ſtets, als den großten

Vortheil meiner bisherigen Reiſen anſehen, und mich ſelber
zu haſſen anfangen, wenn ich jemals aufhore, zu ſeyn etc.

Ein und funfzigſter Brief.

An einen Freund..
Sie ſind ganz gewiß der Unbekannte, in deſſen Namen J

mir Herr R-z-eine ſo anſehnliche Belohnung fur
eine geringe Arbeit uberbracht hat. Er hat mir es zwar
nicht geſtehen wollen, und Sie werden mir es auch nicht

geſtehen; allein ich kann nicht irren, wenn ich Jhnen den
Dank dafur abſtatte. Wer konnte ſonſt eine ſo kleine
Muhe ſo reichlich belohnen, und zugleich ſo beſcheiden?

ꝑSie haben der Belohnung die Geſtalt der Wohlthat be—
nommen, um mich ihr Vergnugen, ohne die Unruhe der
Verbindlichkeit, fuhlen zu laſſen. Soll ich Jhnen auch
dafur nicht danken? Laugnen Sie es nicht langer, daß ich
Jhnen das Geſchenk ſchuldig bin. Sie haben Jhre Abſicht
erreicht; ich bin vollig uberzeugt, daß Sie mir eine Freude
haben machen wollen, ohne mich dadurch verbindlich zu
machen; allein es gehort nunmehr ſelbſt zu meiner Freude,
daß ichs wiſſen muß, daß ich ſie niemanden anders ſchul—

dig bin, als Jhnen. Jhr Geſchenk iſt mir nicht ſo wohl
durch ſich angenehm, als weil Sie mirs gemacht haben.
Und ſo verbraucht auch dieſer Gedanke iſt: ſo empfinde ich

N4 doch
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J doch ſeine Wahrheit zu ſehr, als daß ich ihn nicht fur die
J

aufrichtigſte Dankſagung halten ſollte. Eben itzt erfahre

vill
ich, daß es ſich mit Jhrem ſchon ſo lange ſterbenden Freunde

etwas gebeſſert hat. Mochte ich doch der erſte ſeyn, der

Jahre, und bin ic.

I

Jhnen dieſe freudige Nachricht gabe! Jch wunſche Jhnen,
ill

nebſt Jhrer eignen Geſundheit, ſein Leben zum neuen

J Zwey und funfzigſter Brief.
uſt.

l

J ſuikfſo haben Sie Jhren beſten Freund, Jhren 124
f. An eben benſelben.
J

Il

i

J verlohren? Sie dauern mich unendlich, und ich wun—
ſchte, daß ſelbſt dieſe Verſicherung etwas zu Jhrer Beru

9 higung beytragen mochte; denn was habe ich ſonſt, womit

mu ich Sie aufrichten konnte? Gott! wer hatte das vor we
mune
wind  nnig Monaten bey unſrer Zuſammenkunft in Merſeburg
J

denken ſollen, daß dieſer ſo muntre und vor uns allen be

n lebte Freund, der erſte und nachſte zum Tode ſeyn ſollte!
J Und er war es in dieſem Jahre noch. Vater der Menſchen!
W Wie fluchtig iſt das Leben, das wir ſo ſehr lieben, und als

In

dieſes ſchreibe; ich weine mit Jhnen, un her Bo4
und ich wunſche, daß mich niemand dieſe Stunde in mei—
nen Thranen und in meinen menſchlichen Empſindungen
ſtoren mag. Wie konnte ich die letzten Augenblicke eonn
Jahre, die noch ubrig ſind, glucklicher anwenden, als

wenn ich ſie dem Mitleiden, dem Gedanken des Todes,
und der Seele des Verſtorbnen ſchenke! Er iſt alſo in

dem
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dem Schooße der Ewigkeit und der unausſprechlichſien
Ruhe-2? Was muß ein Geiſt, von der Erde weggenom
men, bey dem erſten Eintritte in das Land der Vollkommnen,

fuhlen; welche gottliche Wolluſt! Geleitet von der Hand
des Allmachtigen, uberſchaut er die Welten der Seligkeiten;

entzuckt von den Stralen der Gottheit preiſt er den Tag
der Geburt und des Todes zugleich, und fuhlet, daß der
Herr Gott iſt. z-Nun ſieht er den gottlichen Erloſer, und
verliert ſich in dem Meere ſeiner Liebe, und wird trunken

von den Geheimniſſen der Erloſung. -Er fangt die
ewigen Loblieder Gottes und der Tugend an. --Die kleinſte.
gute That auf Erden ſtellt ſich ihm nunmehr im heiligen
Lichte vor, und eine jede edle Abſicht wird ihm zur Beloh

nung vor dem Allwiſſenden, und bleibt ihm ein ewiger
Ruhm in dem Angeſichte der Vollkonmnen.2

Nehmen Sie, mein lieber B--, dieſe Vilder der Ein—
bildung zu Hulfe, wenn  Sie mit Jhren Gedanken dem
Seligen folgen. Sollte er nicht ſo gluücklich ſeyn, als ich

geſagt habe? Er iſt es gewiß, und ich preiſe Gott in die—

ſem Augenblicke, daß ers iſt. Wollten Sie wohl Jhren
122, wenn es bey Jhnen ſtunde, von dieſem Glucke auch
nur eine Stunde zuruck halten? Heben ſolche Gedanken
die naturliche Empfindung, in den Stunden der Wehmuth,
und das Verlangen nach denen, die wir lieben und lieben

muſſen, nicht auf: ſo machen ſie unſre Betrubniß doch zur
Zugsend, indem ſie ihr, die gehorigen Schranken geben.
Und welcher Troſt iſt ſtarker und erhabner, als der: Der

J

Herr hau ibn gegeben, der Herr hat ihn genommen! Er

N zufrie—
n errhalte Sie an dem Jahre, das wir anfangen, geſund und
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JJI' zufrieden, und ſchenke Jhnen dieſe Wohlthat noch in vielen
uhn

folgenden. Er laſſe Sie die Freude der glucklichſten Vateruin.
ln erleben, und Sie, in den Sitten und Handlungen Jhrer

wii

Iu

Sohne, das liebenswurdige Herz einer nicht mehr vorhannnJ denen Mutter, und ſtets den Lohn einer ſorgfaltigen Erzie
hung erblicken. Jch wunſche dieſes mit dem aufrichtigſten
Herzen, und bin zeitlebens ec.

Drey und funfzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

och mußte ſehr unempfindlich ſeyn, wenn mich der BeyJ fall nicht vergnugen ſollte, mit dem Sie unlangſt meine

Poeſie beehret haben; allein ich bin auch zu gerecht, alb
daß ich ihn ganz fur mich behalten ſollte. Jch will viel—

munq
mn mehr die Lobſpruche, die Sie mir beygelegt haben, mit Jhnen

unnt theilen. Jhr ſchoner poetiſcher Brief überzeugt mich, daß Sie
nuü ein naheres Recht dazu haben, als ich. Das Geſchenk Jhuu.nn rer Freundſchaft hingegen nehme ich mit der großten Dank

rui

Tm

J

JMe barkeit an. Und wenn man ſie durch Liebe fur den guten
Un Geſchmack, und durch ein gutes Herz verdienen kann: ſonl

uhJ hoffe ich derſelben unaufhorlich werth zu ſeyn. Jch bin
unzufrieden, daß mir die weite Entfernung das Vergnu—

gen Jhres Umg ngs t ieht und ich llt ſchunt a en z wo e wun en,daß Sie mir dieſen Verluſt durch Jhre Briefe erſetzten.

J i Jch bin rc.

J

Vier
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Vier und funfzigſter Brief.

Anſeine Freundinn.
Alſo ſind alle Hinderniſſe gehoben, die Jhre Wunſche ſo
V lange aufgehalten haben? Jhr Geliebter iſt mit einem

anſehnlichen Glucke verſorgt, und Sie ſind binnen wenig
Wochen die Seinige? Keine Nachricht in der Welt hat mich
ſo pergnugt, als dieſe. Jch kann mich an Jhrem Briefe
gar micht ſatt leſen. Wer iſt glucklicher at- ich? fangen
Sie ihn an. Ja, wer iſt glucklicher „als Sie? Aber,
wer hat auch mehr verdient, es zu ſeyn, als Sie? Wer
hat zartlicher, tugendhafter und beſtandiger geliebt? Jch
ſage es Jhnen zur Ehre, daß Sie unter allen Frauenzim—
mern, die ich zeitlebens gekannt, die größte Liebe, und zu—
gleich den großten Heldenmuth bewieſen haben. Auf einen
entfernten Liebhaber in dem Fruhlinge der Schonheit langer,
als acht Jahre, warten; einem Liebhaber mit einem noch
ungewiſſen Glucke die vortheilhafteſten Gelegenheiten auf—

opfern, ohne ſie erſt anzuhoren; ja, meine Freundinn,
wer kann das? Jch mochte Jhren erſten Umarmungen zu

geſehen haben! Doch Sie haben mir ja dieſen zartlichen
Auftritt ſo beſchrieben, daß ich ihn geſehen und gefuhlt habe,

Umarmen Sie Jhren Gelicbten, indem Sie dieſes leſen,
und danken Sie ihm in meinem Namen mit tauſend Kuſſen
fur das Vergnugen, das er mir durch das Jhrige gemacht
hat. ch komnie gewiß auf Jhre Hochzeit; gewiß; denn
der Himmel iſt zu gütig, als daß er mir die Freude ent

ziehen
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mntit ziehen ſollte, die großte Liebe und Tugend belohnt, kurz,
uſn. Sie und Jhren Mann, nach ſo langen Wunſchen, glucklich
4 zu ſehen. Wie wird er mir in den Armen ſeiner Braut

mi danken, daß ich der erſte geweſen bin, der ſie ihn hat kennen

und endlich auch die glucklichſte Liebe entſtanden? Stolzer

Gedanke! Jch kuſſe Jhnen die Hand, liebſte Braut, und
bin in acht Tagen ſelbſt bey Jhnen. Da will ich Jhnen

J durch mein Vergnugen uber Jhr Gluck beweiſen, daß ich
lu vor tauſend andern binrc.
I

ſ.

R 4

J

N Funf und funfzigſter Brief.
mi

An die Frau von P—
lue Gnadige Frau,min wob mich gleich Jhr Herr Gemahl verſichert hat, daßminc“
Di Sie es gern ſehen wurden, wenn ich in Verſen an
win ds

6
I

Gie ſchriebe; undob ich gleich nichts lieber thue, als was

All Sie gern ſehen: ſo kann ich mich heute doch nicht uberwin
W den, poetiſch an Sie zu ſchrelben. Vor einigen Wochenij

J

nun

J

J

wurde ichs ohne Bedenken gewagt haben; denn damalsmnion

mu
mu hatte ich Ihre Gedichte noch nicht geleſen. Jch wußte,

daß Sie eine Liebhaberinn von der Poeſie waren, aber ich
wußte nicht, daß Sie ſelbſt ſo ſchon dichteten. Itzt weis ichs

nicht allein, ſondern ich fuhle es noch. Und aus Furcht,
keine ſolche Verſe zu machen, als Sie verdienen, als Sie

 4 A

ſelbſt machen, und als ie vielleicht von mir hoffen, will
111 ich heute lieber keine machen, ſondern warten, bis eine
J t

li, Stunde
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Stiunde kommt, da ich mehr Herz, wenn gleich nicht mehr

Gluck haben werde. Aberich entſchuldige mich nicht anders,

als ob Sie etwas verloren, daß dieſer Brief proſaiſch, und
nicht poetiſch iſt. Iſt dieſer Fehler nicht faſt eben ſo groß, als
wenn ich ein ſchlechtes Gedichte gemacht hatte? Kann ich
nicht von etwas wichtigenm reden? Ja, Madam, erlauben

Sie mir, daß ich frage, wie Jhr lieber Gemahl lebt, und
ob Sie ihn nicht mit jedem Tage liebenswurdiger finden?

Ganz gewiß; und dieſes iſt die Frucht Vhres Umgangs.
Wenn Sies nur horen ſollten, wie glucklich er ſich preiſt,
daß er Cie beſitzt! Jch durfte beynahe ſagen, daß er mir
itzt gewogner iſt, als jemanden, bloß weil er ſicht, wie
hoch ich Sie ſchatze, und wie ſehr ich uberzeugt bin, daß
er keine beßre Wahl hatte treffen konnen. Jch ſehe, daß

ich in der Gefahr ſtehe, mehr zu ſagen, als es Ihre Be
ſcheidenheit erlaubt, ja ich furchte, daß ich dieſen Fehler,
in den die eifrigſte Hochachtung am leichteſten verfallt, ſchon

begangen habe. Jch will alſo lieber ſchließen, und Jhnen
durch mein Stillſchweigen die Große der Ehrerbietung zu
erkennen geben, mit der ich vor allen andern binc.

eto  cho ch ch. co clo ch. cho ct h c cto c. cho cho cao cio do cto clo

 ο ο  ον ν  ο  ο ο αν  ο
Sechs und funfzigſter Brief.

Mein lieber Freund,

ch bin krank. Kann man ſich denn etwan geſund ſchrei—
ben, wenn man an Sie ſchreibt? Sonſt konnte ich
mich zuweilen geſund leſen; aber itzt hilft es auch

nicht
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J

nicht mehr. Jch habe geſtern alle Jhre Schriften hervor
geſucht, ich las ſo gar meine eignen, und ich blieb immer
noch mattherzig, immer noch ſchwergeiſtig. Ja, ja der
Witz mag ſreylich nicht vor alles helfen. Wenn ichs gleich
verſuchen wollte, ob ich mich an Jhrem Chriſtianchen ge

ſund kuſſen konnte? Was meynep cie? Es kann mir
wenigſtens nichts ſchaden, und Sie verlieren nichts dabey.
Tch habe mir immer ſagen laſſen, daß ein Kuß von einem
lieben Madchen eine halbe Univerſalmedicin ſeyn ſoll. Ach,
was muſſen nicht tauſend, nicht noch einmal tauſend, fur
Starkung geben! Ach will es alſo immer wagen, und
Sie ſollen der Erſte ſeyn, dem ich meine Geſundheit mel
den will, wenn das Mittel anſchlagt. Was thut man
nicht der Geſundheit wegen? Und was laßt ſich nicht ein
guter Freund gefallen, um dem andern dazu zu verhelfen?
Machen Sie ſich keine Sorge, es ſoll keine Gewohnheit
daraus werden; Sie ſollen auch nicht dabey vergeſſen wer—

den. Ach, will ich ſprechen: noch eins, Chriſtianchen,

nur noch eins, nicht fur mich, fur Jhren Freund,
fur Jhren lieben Damon-Sehen Sie, ſo kußt
Jhr Damon, doch nein, er kußt nicht ganz ſo;
aber ſo-. Jch will gleich zu ihr gehen, denn es wird
rnir uber dem Schreiben immer ſchlimmer. Jtzt tritt mirs
recht ans Herz. Leben Sie wohl.

Sieben und funfzigſter Brief.
mMiadam,

iie verlangen, daß ich die Mutter durch eine offentliche
Schrift zu einer ſorgfaltigen Erziehung der Tochter

ermunte



Sieben und funfzigſter Brief. 207
ermuntern ſoll. In der That iſt Jhr Verlangen ſehr gerecht;
aber wurde ich auch Gehor finden? Und wenn ichs fande,
wurden die armen Madchen nicht dabey zu kurz kommen?

Stellen Sie ſich einmal vor, daß die Mutter meinem Rathe
folgten, und ihre Tochter auf eine recht feine Art erziehen
ließen; daß ſie ſie eben ſo wohl denken und reden lehrten,

oder lehren ließen, als nahen und kochen; was wurde dar—
aus entſtehen? Unter hundert Madchen wurden kaum ihrer
zehn einen Mann bekommen, und unter dieſen zehn Ehen
wurden kaum zwo gluckliche ſeyn. Nein, Madam, ſo lange
die meiſten Mannsperſonen albern ſind: ſo wurde es das
großte Ungluck fur unverheirathete Frauenzimmer ſeyn,
wenn ſie alle klug waren. Entweder die Manner wurden
ſie nicht haben wollen, weil ſie den Fehler hatten, klüger,
als ſie, zu ſeyn; oder die Madchen, wenn auch mein Rath

Gehor fande, wurden ſie nicht haben wollen, weil ſie ihnen

zu albern waren. Aber konnte denn nicht ein kkuger Mann
zehn kluge Weiber nehmen? Ja, das laßt ſich ganz wohl
denken; aber die Polygamie hat zu viel Beſchwerlichkeiten,
als daß wir ſie wieder einfuhren ſollten. Jch, zum Exempel,

komme außer mir, wenn ich nur ein kluges und liebens—
wurdiges Frauenzimmer um mich ſehe; was wurde mit mir
werden, wenn ihrer zehn mein Herz an ſich zogen? Nein,
Madam, die Liebe kann ohne die Gleichheit der Gemuther
nicht beſtehen; laſſen Sie alſo immer die meiſten Madchen

ohne Witz aufwachſen, damit ſie ihren kunftigen Mannern
gleichen. Es iſt genug, wenn eine kleine Anzahl Schonen
in jedem Lande ſorgfaltig erzogen, und durch den guten Ge—

ſchmack recht liebenswurdig, und zur Liebe fahig gemacht
wird, damit die Klugen gute Weiber bekommen. Fur

Chriſtian



208 Sieben und funfzigſter Brief.

Chriſtianchen bin ich unbeſorgt, ſo lange ſie unter den Han
den ihrer vernunftigen Mutter und ihrer lieben Tanten iſt.
Jhr gutes Herz wird bey ſo vielen Beyſpielen, die beſſer
lehren, als alle Regeln, leicht ausgebildet, und mit allen
den Vorzugen erfullt werden, die ein Frauenzimmer von
der Unſchuld, der Klugheit, und der Wohlanſtandigkeit zu
erhalten pflegt. Aber wo wird dos aute Kind einen Mann
finden, der ihrer werth iſt, wenn ſie ſo wird, wie ſie uns

hoffen laßt? Das weis ich Jhnen nicht zu ſagen, wenn
ich auch noch ſo lange herumſanne. Leben Die recht wohl.

Acht und funfzigſter Brief.

An einen guten Freund.
»cber Jhren unwitzigen Capellan habe ich mich ſehr ge—
Uü argert, noch mehr aber uber Jhre boshafte Erzahlung,

und endlich noch mehr uher mich, daß ich albern genug
geweſen war, mich uber jenes Unwiſſenheit, und uber Jhre

Bosheit zu argern, da beides mein Mitleiden hatte er
wecken ſollen. Was iſt es denn nun, ob mich dieſer un
bekannte Mann kennet und lieſt, oder nicht? Und was iſt
es denn nun mit des andern ſeinen Spottereyen? So dachte

ich, da ich wieder zu mir ſelber kam. Er will dir ungefahr
ſagen, daß du kein vortrefflicher Autor warſt. Gut, laß
ihn reden! Er glaubt es freylich nicht,

Sed quite vendit, Bibliopola putat.

Jſt das nicht genug? Nachdem ich dieſes Gedachte geſagt

habe: ſo fuhle ich ſehr genau, daß ich nicht mehr boſe auf

Sie
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Sie bin. Aber dem ungeachtet, ſoll mein Brief nicht langer
werden, als der Jhrige, weil ich nicht ſehe, warum ich
mehr an Sie ſchreiben ſoll, als Sie an mich, da ich, wo
nicht vornehmer, doch eben ſo viel bin, als Sie. Jhr
Brief iſt funf und zwanzig Zeilen lang, und meiner, wenn

Sie den Pentameter fur zwo Zeilen rechnen, hat eben ſo
viel Zeilen. Alſo leben Sie wohl. Es kommt nicht bloß

darauf an, daß Jhnen meine Briefe lieb ſind; nein, Sie
muſſen ſie durch die Jhrigen verdienen. Gefallt Jhnen
dieſe Schmeicheley?

Neun und funfzigſter Brief.

Madam,
wie haben an mich geſchrieben, und ich bin uber dieſeWa Hoflichkeit mehr als einmal roth geworden. Man

kann die Nachlaßigkeit nicht hoher tryiben, als ich ſie ge

trieben habe. Zehn Jahre vorbey zu laſſen, ohne an eine
Perſon zu ſchreiben, die man hoch ſchatzt, das iſt ein un

glaublicher Fehler, und gleichwohl habe ich ihn begangen,
und ich wurde noch einen großern begehen, wenn ich un
verſchamt genug ware, den erſten zu entſchuldigen. Sie
haben mir in Jhrem Briefe nicht den geringſten Vorwurf
gemacht, und das hat mich am meiſten geſchmerzt. Laſſen
Sie es an dieſer Strafe genug ſeyn, und wenn Sie daran
denken, daß ich in zehn Jahren nicht an Sie geſchrieben

habe: ſo denken Sie auch daran, daß ich zwey Jahre lang
beynahe alle Wochen einigemale an Sie geſchrieben, und

O Sie
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Sie vielleicht alle Monate einmal beſungen habe. Laſſen
Sie die Frau Commiſſionrathinn mit der Phyllis abrech—
nen. Denn dieſen Ruhm konnen Sie mir doch nicht neh—
men, daß ich ein rechter ſorgfaltiger und gewiſſenhafter
Liebhaber geweſen bin. Aber, was muß ich Jhnen doch
in allen den vielen Briefen und Gedichten geſagt haben?

Das mochte ich gern wiſſen. Steht denn in allen nichts,
als daß ich liebe? Das kann nicht moglich ſeyn. Bringen
Sie mir doch meine Briefe auf die Meſſe mit, ich bitte
Sie recht innſtandig dauum. Sie werden die Jhrigen in
meinem Schreibetiſche ſo ſorgfaltig aufgehohen finden, als
kein Gelehrter ſein koſtbarſtes Manuſcript aufhebt; aber
das verſteht ſich, daß ſie ziemlich abgenutzt ſind. Jch trug

ſie das erſte Jahr aus großer Liebe meiſtens bey mir. Jm
andern machte ich ſinnreiche Anmerkungen dazu, und im
dritten ſchloß ich ſie mit vieler Bekummerniß in meinen
Schreibetiſch ein, weil ich horte, daß Sie heiratheten.
Wird Jhr Herr Liebſter nicht lachen, wenn er ſieht, wie
grauſam Sie mich haben ſeufzen laſſen! Wie lange habe
ich Sie bitten muſſen, daß Sie nicht mitten unter meinem
klaglichen O und Ach davon liefen? Jch glaube ein ganzes
Vierteljahr. Eine ſolche Anekdote findet man in allen
Romanen nicht. Dennoch kuſſe ich Jhnen nach zehn
Jahren noch die Hand, und bin mit der großten Hoch
achtung rc.

Sechzig—
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Liebſter Freund,

U lſo bin ich Jhr Beforderer, und geſchickter, meineJ ins Geburge,
Freunde zu verſorgen, als mich ſelbſt? Reiſen Sie

Geſchenk Jhres gunſtigen Schickſals an, das Sie ſo lieb
gehabt hat, es Jhnen durch die Hand eines Freundes,
und nicht eines Gonners, zu uberreichen. Schreiben

Sie oft an mich, und erzahlen Sie mirs, wenns Jhnen
wohl geht. Dieſes ſoll die Belohnung fur eine Freund
ſchaft ſeyn, fur die ich eigentlich gar keine zu fodern habe.

Jch bin Jhr lieber c.

ö  ö  öíê í h  í ö ö
Ein und ſechzigſter Brief.

Madam,
Hech will Jhren letzten Brief nicht ſo wohl beantworten,

v als Jhnen nur ſagen, daß ich ihn erhalten habe.
Wgch ſetzte gern hinzu, daß ich ihn mit dem großten
Vergnugen geleſen hatte, wenn ich dieſes ohne Eitelkeit von

einem Briefe ſagen durfte, der großten Theils mit meinem

tobe angefullt iſt. Doch, was ſoll ichs laugnen? So
beſcheiden ich auch bin, oder zu ſeyn wunſche: ſo ſehe ich
mich doch von niemanden lieber gelobt, als von einem

O 2 Frauen
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Frauenzimmer, wie Sie ſind: und ohne die Begierde,
Jhrem Geſchlechte zu gefallen, wurde ich nicht nur uber—
haupt weniger, ſondern auch weniger Gutes geſchrieben

haben. Die beiden Gedichte, von welchen Sie reden,
ſind von mir. Eins davon hat mir ſelbſt gefallen; aber
ach! wie ſelten erlebe ich dieſes Gluck! Jch habe ſo vielmal
ohne Liebe von der Liebe ſingen muſſen, daß es ein Wunder

ware, wenn dieſe Gedichte etwas mehr, als die Melodie
der Liebe, enthielten. Soll ich Jhnen denn nicht zum
neuen Jahre gratuliren? Beynahe mochte ich Jhnen das
alles herſetzen, was ich Jhnen gonne, und was Sie ver

dienen; aber, nein, Sie haben mir ja nichts gethan!
warum wollte ich Sie mit einem lange Wunſche beſtrafen?

Leben Sie nebſt Jhrem Herrn Liebſten, glucklich und zu—
frieden. Jch empfinde es, daß mir dieſer Wunſch von
Herzen geht, und daß mich ſchon der bloße Gedanke von

Jhrem kunftigen Glucke vergnugt.

Zwey und ſechzigſter Brief.

Mademoiſell,

Sch wills Jhnen recht aufrichtig geſtehen, warum ich
J Jhnen ſo lange nicht geantwortet habe. Jch bin

was dachten Sie wohl? Krank geweſen? Rein. Ver
reiſt geweſen? Auch nicht. Mit Geſchaften uber—
hauft geweſen? Noch weniger. Jch ſehe es wohl, Sie

erra
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errathen es nicht; aber konnten Sie es denn nicht errathen,

wenn Sie wollten? Bedenken Sie nur, ich bin, ohne

mich zu loben, ein Poet, und von Natur--Nicht wahr,
nun wiſſen Sies? Ja, meine liebe Mademoiſell, Sie

haben Recht, ich bin verliebt geworden, und deswegen

habe ich Jhren Brief, und wohl noch dreyßig andre ſeit

vielen Monaten unbeantwortet gelaſſen. Allein, damit
ich mich gleich fur meine Aufrichtigkeit bezahlt mache: ſo

verlange ich, daß Sie mir in Jhrem kunftigen Briefz

meine Nachlaſſigkeit nicht vorwerfen ſollen. Die Urſache,

die mich darzu verleitet hat;, iſt za ſo menſchlich, als eine

ſeyn kann. Ja Mademoiſell, wenn Sie nur das liebe
Madchen ſchen ſollten! Wenn Sie nur ihre großen blauen

Augen, die unſchuldige und hugleich witzige Mine Z
Doch ich darf nicht weiter an ſie denken, ſynffo tegeſje ich

das Schreiben. Wie ſie heißt; woillen Sie wifſen?

Das iſt beynahe zu viel. gefodert. Soll ich Jhnen denn
das ganze Geheimniß ſagen? Doch ich nenne den Natueinr

gar zu gern. Sie heißt, wie Sie, Aemiliel“-Werden
Sie nicht roth, ich will kein Wort mehr ſggen nußer
daß ich Jhr beſtandiger Freund und Verehrer bin.

uul
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Drey umd ſechzigſter Brief.

An eine Anverwandte.

Meine liebſte Freundinn,

Cxch bedaure es alle Tage, daß ich Sie noch nicht von
VD Perſon kenne, und zuweilen bin ich ſo eitel, daß ich

mir einbilde, es konnte Jhnen auch nicht gleichgultig ſeyn,
daß Sie mich noch nicht kennen. Storen Sie mich ja
nicht in dieſer ſußen Einbildung. Sprechen Sie nicht,
daß Sie Jhr Verlangen dadurch befriedigten, weil Sie
von Jhrem Manne, als meinem andern Jch, auf mich
ſchloſſen. Der Einfalt iſt ſehr ſinnreich; aber er gefallt
mir doch nicht ganz. Es iſt wahr, ich und Jhr Mann,
wir haben vieles gemein; allein wir gleichen einander doch
nicht in allen. Zum Efempel, ich habe keinen von ſeinen
Fehlern; ich laſſe mich weit beſſex lenken, als er; ich mache
keine Spotterenen, und rede moinen Freunden nichts Boſes
nach. Jch. bin ein vortrefflicher Wirth, und blos das,
was ich in nieinen jungern Jahren erſparet habe, belauft
fich ſehr hoth. Er hingegen wird Jhnen aus dieſer Zeit
nicht das Geringſte aufweiſen konnen. Hundertmal habe

ich zu ihm geſagt: Liebſter Freund, legen Sie doch et
was zurück; wenn Sie einmal heirathen, alsdann
iſt dieſes Geld gefunden. Aber es half nichts. Er
blieb immer leichtſinnig. Freylich wird ers laugnen, wenn
Sie ihm daruber zur Rede ſetzen; denn wer geſteht gern

ſeine
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ſeine Fehler? Verliebt iſt er anch Zeit ſeines Lebens geweſen.
Hat er Jhnen denn nichts von einem Frauenzimmer erzahlt,

die Calliſte hieß? 22 Deoch ich mag nicht reden. Sie
mochten boſe auf ihn werden, und das wollte ich doch auch

nicht gern. So viel kann ich Jhnen im Vertrauen ſagen,
daß er mit meiner Schweſter noch bis dieſe Stunde eine
heimliche und verbotne Correſpondenz fuhrt. Sie iſt
freylich ſchon funfzig Jahre; allein wozu iſt das viele
Schreiben nutze? Jn der That iſts wahr, er ſchreibt ſehr
ſchon, und hat auch eine beßre Hand, als ich; er macht
beßre Verſe, als ich; er kann ſehr tieſſinnig denken. Aber
bey allen ſeinen ſchonen Verſen, bey aller ſeiner Tiefſinnig—
keit, iſt er (nehmen Sie mirs nicht ubel, daß ich mich
wieder ſelber loben muß) iſt er ſage ich, im Umgange
doch nicht ſo munter, ſo artig, ſo gefallig, ſo geſellſchaftlich,

wie ich. Es ſagte nur letztens noch eine Franzoſinn zu
mir, daß ich unter allen deutſchen Gelehrten, die ſie ge—
ſehen hatte, die meiſte Vivaeite Ces iſt ihr eignes Wort)
beſaße, und am wenigſten ein Pedant ware. Leider hangt
es den meiſten Leuten aus der Studierſtube an, daß ſie in

Geſellſchaften ſtumm ſind; ich hingegen, ob mir gleich
meine Feinde das Gegentheil zeitlebens nachgeſagt haben,
und mit vieler Wahrſcheinlichkeit noch immer nachſagen,
ich bin ſo wenig zu dieſem Fehler geneigt, daß ich ſo gar

in der Geſellſchaft der Schonen unſrer Stadt immer das
letzte Wort habe; und dazu gehort gewitz viel Beredſamkeit.
22Ob ich ſo ſchon ausſehe, wie Jhr Mann? das will ich

eben nicht geſagt haben. Jndeſſen habe ich mich vorigen
Sonnmer in Miniatur abmalen laſſen, und alle Welt ge—

ſteht, daß mein Geſicht im Bilde recht angenehm ausſieht.

JAch
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Ich werde mir die Freyheit nehmen, es Jhnen mit der
erſten B-22 Meſſr zu uberſchicken, damit Sie wenigſtens
die Bildung Ihres Vrrehrers und beſten Freundes kennen
lernen, und damit ich den kleinen Fehler nicht mehr bege—

hen darf, mich ſelber zu loben, um ein Verlangen nach
meiner Bekanntſchaft in Jhnen zu erwecken, und Sie zu
einer Reiſe nach Oberſachſen zu bewegen. Jm Vorbey
gehen geſagt, meine liebſte Freundinn, es ſollte Jhnen
bey uns ſo wohl gefallen, daß Sie wohl gar die Ruckreiſe
vergaßen.

IJch konnte hier meinen Brief mit guten Gewiſſen
ſchließen, wenn ich Ihnen nicht noch ſagen wollte, daß
das benygelegte Praſent von mir herruhrte. Nicht, als
ob Sie mich deswegen zu Gevattern bitten ſollten. Nein.
Ich ſagte. zu meines Bruders Frau unlangſt: Frau

Schweſter, ich mochte unſrer Freundinn in B-z gern
ein klein Praſent machen, wozu rathen Sie mir? Das
will ich Jhnen bald ſagen, fieng ſie an. Bitten ſie
die Madame St daß ſie ihnen ein Cauf—
mutzchen oder Haubchen, (ich weis ſelbſt nicht wie es
heißt.) macht, und ſchicken ſie es Louiſen; vielleicht
braucht ſie es bald. Jhr Mann iſt viel zu unbe
deochrſam, als daß er an ſolche Sachen denken ſollte
Dieſes waren ihre Worte. Kurz, was man mir ſagt—
das thue ich. Jch ſchicke hnen alſo dieſes Zeichen meiner
Vorſorge, ohne daß es eben ein Beweis von der Liebe
und Hochachtung ſeyn ſoll, mit welcher ich bin etc.

Vier
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Vier und ſechzigſter Brief.

An den Herrn von S
Mein lieber kleiner S—

Soch weis Jhnen nichts zu ſchreiben, als daß ich hnen
J nichts zu ſchreiben habe. Denn daß ich Sie liebe,

daß ich Sie hochſchatze, dieſes habe ich Jhnen nun ſchon
zehn Jahre nach einander geſchriceben. Die Comodien
kann ich Jhnen nicht ſchicken, und wenn Sie mir die
Wache wollten ſetzen laſſen. Jch denke aber bald mein Wort

zu erfullen. Leben Sie wohl, und kommen Sie recht
geſund aus dem Bade wieder. IJch bin wieder krank, und

dennoch ſchreibe ich noch. Ja, mein lieber S-—,
wenn Sie einmal merken, daß ein Sohn von Jhnen ein
Autor werden will: ſo laſſen Sie ihm die rechte Hand
lahmen. Es iſt ein Ungluck beſſer, als das andre. Jch
bin Ihr lieber c.
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Funf und ſechzigſter Brief.

An eben denſelben.
(ie haben mir einen recht ſchonen Vrief geſchickt, fur

den ich Jhnen nicht beſſer zu danken weis, als daß

O 5 ich
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Ju ich ihn gleich in der erſten Stunde beantworte. Jch ver
ul:J gebe mirs nun recht gern, daß ich mein Wort nicht gehalten,

D hatte ich dieſen Brief nicht. Jch will Jhnen alſo auch
JJ und Jhnen nicht zuerſt geſchrieben habe; denn vielleicht

nicht einmal ſagen, daß ich im Geburge geweſen bin, daß
ich meine Mutter beſucht, und alſo mehr, als ein Hinder—

n! niß, gehabt habe, nicht an Sie zu ſchreiben. Das aber
J muß ich Jhnen ſagen, daß ich auf meiner ganzen Reiſe

recht erbarmlich krank geweſen bin; denn ihr Mitleiden
J iſt mir lieber, als die kluge Regel, daß man nicht immer
unt. klagen ſoll.

uj
mut

Sie muntern mich im Namen der frankiſchen Schonen
auf, bald den dritten Band von meinen F. und E. her

uinn aus zu geben; aber ſagen Sie dieſen witzigen Kindern nur

J

J
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ault getroſt, daß ſo leicht keiner kommen wird. Jch will
mni lieber ihren Zorn unſchuldig ertragen, als vielleicht durchunn

einen dritten Band ihren Beyfall verlieren. Jch habe von
J

den Stucken, die ich Jhnen einmal vorgeleſen, wenigſtens
nii:
muſ
un ſchon die Halfte vertilgt; und ich bin. mir dieſe Grauſam

J—
keit ſchuldig. Unfruchtbar ſeyn, iſt immer noch beſſer,

8 als die Welt mit mittelmäßigen Geburten beſchweren.
uſt Sie wiſſen es, daß ich. itzt. den. großten Theil der Zeit
nu ganz andern Arbeiten ſchenken muß, als denen, die mich
Ji der Welt, oder doch den Buchhandlern, bekannt gemacht
auni
2 haben; und wer gut ſchreibenwill kann nicht immer, und
J ſoll auch nicht viel ſchreiben. Schreckliche Wahrheit!
nun Bitten Sie nur bey dieſen Schonen fur mich! Ein gut
nl Wort von Jhnen kaunn mehr ausrichten, als ein Band
i, von meinen Schriften. Sagen Sie ihnen endlich, was

Sie
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Sie ſelbſt ſchreiben könnten, wenn Sie wollten; ſo werden
dieſe Frauenzimmer die Fortſetzung von allen meinen Werken

entbehren konnen. Und noch einmal endlich, kommen S ie

bald wieder. Sie ſind nicht allein fur die Schönen in
Darmſtadt gemacht; nein, es warten in und
wenigſtens drey Meilen im Umkreis viele auf Sie; auch

viele Freunde und beſonders Jhr lieber rc.

Sechs und ſechzigſter Brief.

Gnadige Frau,

SMenn Sie mir auch nicht die Ehre erlaubt hatten, an
Mie jzu ſchreiben: ſo wurde ich mir ſie ſelbſt ge—
nommen haben, um Jhnen von Leipzig aus zu ſagen, wie
viel ich Jhnen Dank ſchuldig bin. Sie haben mich nicht
allein acht Tage in Jhrem Hauſe geduldet, ſondern mir
zugleich ſo viele Gnade erwieſen, als ob ich Jhr eianer
Gaſt geweſen ware. Womit habe ich das alles verdient,
gnadige Frau? Womit? Doch genug, daß es Ahr Cha—
rakter iſt, auch gegen die gefallig zu ſeyn, die keinen An—

ſpruch darauf machen konnen. Kann ich dadurch danlbar

ſeyn, daß ich die Ehre niemals vergeſſe, die Sie miir er—
wieſen haben: ſo werde ichs zeitlebens ſeyn. Jch werde 3

wenigſtens ſo oft ſeyn muſſen, als ich Bnenne, oder
nennen hore, und Jhnen allemal in Gedanken die nd
kuſſen. Dieß Geſetze will ich mir machen; und o wie
leicht wird es mir zu halten ſeyn! Jch konnte Jhnen

nun—
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Li. nunmehr eine ſehr klagliche Beſchreibung von meiner Ruck—
9*J reiſe machen; aber es wird genug ſeyn, wenn ich Jhnen
J ſage, daß ich erſt Donnerſtags Abends um eilf Uhr in
T Leipzig angekemmen bin. Altſo habe ich uber zwey und

J

I—
Eſt

J

zwanzig Meilen vier Tage und drey Nachte gereiſet. Der

böſe Kutſcher! Mit ihm ſoll niemand, als mein Feind,
J

niemand, als der fahren, der was Boſes im Sinne hat.
J Vergeben Sie mir dieſen kleinen Eifer. Jch weis nichts
run mehr zu ſagen, als daß ich mit der vollkommenſten Ehr—

J erbietung und Erkenntlichkeit bin c.
it.
J

ſ'
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Siieben und ſechzigſter Brief.J
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Eines Frauenzimmers.9
ut MNachen Sie ſich keine Sorge, Jhr Freund hat weder

eine Belohnung zum voraus, noch eine bey der
Ueberbringung Jhres Briefes erhalten. Jch kann mich
auch nicht beſinnen, daß ich ihm eine verſprochen hatte;
und wenn es auch geſchehen ware, ſo will ich mich nicht
beſinnen, weil er damit gepralt hat. Ueberhaupt haben
Sie recht, er iſt ein bischen tuckiſch; ſo eine ehrliche Mine,

als er ſich auch geben kann. Was verliert er denn, wenn

Sie an mich ſchreiben? Nichts, auf der Welt nichts.
Und wenn er ja ein Recht zu haben glaubt, Sie zu hinter
gehen, muß er es denn zu meinem Schaden thun, und

J Jhnen den giftigen Rath geben, daß Sie nicht mehr an mich

ſchreiben

 Êô
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ſchreiben ſollen? Aber der gute boshafte Rathgeber hat ſich
betrogen, und er ſoll unſern Briefwechſel nicht auf—

heben, wenn er auch zaubern konnte, und das kann er
doch gewiß nicht. Jch ſage Jhnen alſo, daß mir Jlæe
Briefe recht angenehm ſind, und ich traue dieſer Berſiche—

rung ſo viel zu, daß ich bald wieder einen von Jhnen er—
halten werde. Undwenn die meinigen dazu dienen, Jhnen

einen zufriednen Augenblick mehr zu machen: ſo wußte ich
nicht, warum wir nicht zeitlebens an cinander ſchreiben

wollten. Ja, wir wollen es thun, wir wollen uns
ſchreiben; und wenn es den ſchlauen Freund verdrießt,

wollen wir uns gar gut ſeyn, und er ſoll unſre Vriefe
beſtellen, und unſre Freundſchaft immer wachſen ſehen
muſſen, damit er nicht ohne Urſache boſe iſt. Jch kann
ihn faſt gar nicht mehr leiden, und ich habe groſie Luſt, ihn

zu haſſen, wenn Sie meynen, daß man ſich an ihm eben

nicht ſehr verſundigt. Doris will ich mit der Bedingung
fur Sie aufheben, wenn Sie als Mann noch ſo artig und
fromm ſeyn wollen, als Sie als Jungling ſind. Unſer

boshafter Freund kommt; ich will ihm den Brief dreiſt
vorleſen, er kann mir doch kein finſtrer Geſicht machen,
als er ſchon mitbringt. Da ſieht er kaum, daß ich recht
ſehr Jhre gute Freundinn bin c.

ον
Acht und ſechzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr tc.

o thut mir leid, daß ich die Ehre, die Sie mir an
bieten, nicht annehmen kann. Eine Fruhlingscur,

und
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und eine Reiſe, die ich deswegen vornehmen muß, und

n zwar noch dieſe Woche, verwehren mir, eine Vorrede vor

JJ Jhre Gedichte zu machen, und kommen meiner Beſchei—

1 denheit und Furchtſamkeit in dieſem Falle zu Hulfe. Jn
deſſen danke ich Ahnen von ganzem Herzen fur das beſondre

Vertrauen, deſſen Sie mich wurdigen, und ich will es
J den Augenblick durch eine freundſchaftliche Erinnerung zu
J verdienen ſuchen. Jch wunſchte nämlich, Hochzuehrender

Herr, daß Sie Jhre Gedichte vor dem Drucke noch mituln einigen guten Freunden

nint. und wieder verbeſſern, auch etliche gar weglaſſen mochten.
nn Jch finde uberhaupt viel ſchones darinnen; aber auch vieles,

J

J

N das mir nicht gefallt; vieles, das mir in Anſehung Jhres
Charakters zu frey ſcheint, zumal wenn ich bedenke/ daß
dieſe Schrift einem großen Gottesgelehrten dediciret iſt.
Doch ich kann irren, und es kommt nicht auf meinen
Ausſpruch an, ſondern auf das Urtheil der Kenner. Haben

Sie dieſes ſchon zu Rathe gezogen: ſo will ich mit Freuden
Unrecht haben. Alles dieſes ſage ich Jhnen aus wahrer

J Aufrichtigkeit, und nicht im geringſten aus einem kritiſchen

mit Jhnen, als Jhr Freund. Nehmen Sie mirs alſo
nicht ubel, wenn ich bey meiner Erinnerung die Worte
nicht ſorgfaltig genug gewahlt habe. Jch bin mit der

großten Hochachtung c.

Neun

e e
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Meine liebe Jungfer Muhme,

Jee tein Jhren Briefen und Geſprachen herrſcht, und ich wurde
ungerecht handeln, wenn ich Jhnen dieſen Lobſpruch lan—
ger verſchweigen wollte. Genug, Sie haben mich mit
Jhrer Geſchicklichkeit beſchenkt; und was iſt billiger, als
daß ich Sie wieder mit der meinigen beſchenke? Fur zwo
Stickereyen von Jhren Handen ſchicke ich Jhnen zwey
Bucher von den meinigen; einen Catechismus und einen

Roman. Wenn Sie der letzte verderbt, ſo ſoll Sie der
erſte unmittelbar wieder beſſern. Sie lachen? Wollen
Sie mir etwan dadurch ſagen, daß ich mir dieſe Sorge
nicht machen dürfte; daß mein Roman ſelber ein Ca—

techismus ware; Ey, ey, Jungfer Muhme, das war
zu boshaft gelacht! So beißend hat mich noch kein
Menſch kritiſiret. Jch vergebe es Jhnen, weil ich nicht
gleich ein Mittel weis, mich zu rachen. Wir ſind nahe

Freunde und ja; und wer weis, ob Sie ganz Un—
recht haben? Wir wollen nicht mehr daran denken.

Leben Sie wohl. Grußen Sie Jhre liebe Mama und
Jungfer Schweſter hundert mal von mir.

Sieben—
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ſi..u An eine Freundinn.J

meine liebe Madam,

1

(Sbe wir noch mit einander reden, ſo erlauben Sie mir,
daß ich Jhnen in Gedanken etliche Dutzend Maulchen

geben darf; denn das kann Jhr Mann nicht ſehen, und
wenn ers auch nach ſeiner Scharfſichtigkeit ſahe: ſo kann

ers uns doch nicht wehren. Auf die Maulchen will ich
Jhnen nunmehr ſagen, daß ich Jhnen recht herzlich gut
bin, und daß ich von Ihrer freundſchaftlichen Seele eben
dieſes erwarte. Ach wenn doch der Man ſchon da ware!

n Den ganzen May will ich bey Jhnen zubringen; da
wollen wir mit einander reden, mit einander leſen, mit
einander ſcherzen, und ſpatzieren gehen, und uns freuen,
daß wir leben und gute Freunde ſind; da wollen wir uns

J ins Grune ſetzen, und Blumen pflucken, und einander
i8 Kranze winden, und den Himmel fur den ganzen Fruh—

J

t. ling danken. Alles das wollen wir thun! Aber wo ſoll
J denn Jhr Mann bleiben? Jhr Mann? Der kann auch

mitgehen, wenn er nicht zu ſtudiren hat. Er kann aber
auch zu Hauſe bleiben, und unterdeſſen etwas poetiſches
oder proſaiſches arbeiten, damit er uns bey unſrer Zuruck—

kunft etwas vorleſen, und ſich unſern Beyfall verdienen
kann. Wer geſund iſt, der muß arbeiten, und wer ſo

4 viel Geiſt hat, wie Jhr Mann, der muß fur zwo Perſo
nen

 2
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nen arbeiten; ein kranker Poet aber, und eine liebe junge
Frau muſſen ſich fur drey Perſonen vergnugen. Der
Doctor hat mir ausdrucklich gerathen, daß ich den Brun

nen in Jhrer Geſellſchaft trinten ſoll; und wenns der
Doctor nicht geweſen iſt, ſo iſts mein eignes Herz gewe—
ſen, und beiden folge ich gern. Sie konnen unmaaß
geblich immer die zungen Huner gut futtern laſſen. Ge—
maſtete Kalber ſollen auch ganz geſund ſeyn. Moch eins,
liebe Madam, wo ſoll ich ſchlafen? Nar in keiner Kammer,
wo Mauſe ſind. Jch will lieber etliche kleine Baren
und ein Rhinoceros um mich haben, als dieſe geſchwind—
fußigen Unholde. Es geht doch auf Jhrem Landgute
nicht etwan um? Mun, wenns auch ware! Jch bringe
einen ganz hubſchen Vorrath von ſchlechten Gedichten

mit, mit denen ich die Geſpenſter auf zehn Meilen Wegs
fortleſen will. Es haben ſich ſchon verſchiedne gute
Freunde zu meinen Reiſegefahrten anzeboten; es iſt mir
aber immer, als wenn ich keinen mitnehmen wurde. Jch—

kann nicht ſagen, warum; aber ich fuhle es, daß wir
ſie nicht brauchen. Jhr Mann mochte auch verdrießlich
werden, wenn viele Leute unſre Vertraulichkeit mit an

ſahen.

Nun, das wird recht hubſch ſeyn! Aber meine liebe
Freundinn, es ſind noch zween Monate bis dahin, wenn

es doch nur ſo viel Tage waren! Nehmen Sie mirs nicht
ubel, ich muß Jhnen wieder ein Maulchen geben. Denn

ich bin von dem vielen Schreiben ganz entkraftet. Sie
konnen mirs ja wieder geben, wenn ihr Mann Umſtande

P machen
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machen will. Grußen Sie ihn, und ſagen Sie ihm
daß ich ſeine Schriften ſo gern, als Mosheims Werke,
laſe, damit er mir nicht gram wird. Jch bin zeitlebens
Jhr recht ſehr guter Freund.

Sed  ν  ò νEin und ſiebenzigſter Brief.

An einen guten Freund.
(Gie wiſſen doch, daß heute ſchon der funfte Man iſt,

und daß Sie mir verſprochen haben, den May bey
mir auf dem Lande zuzubringen? Ich erinnere Sie alſo
an Ahr Verſprechen, oder vielmehr an das Vergnugen,

das Sie ſich ſelbſt ſchuldig ſind. Jch lade Sie von neuem
ein, im Namen meiner lieben Frau, im Namen der loſen

Doris, im Namen der Freundſchaft, der Liebe, und des

Mays.

Das Herjz der Edlen zu entzucken,

Lachſt du, o May, mit heitern Blicken
Aus der verſchonerten Natur;

Schmuckſt Freunden, die dich zu genieſſen,

Und dankbar zu gebrauchen wiſſen,

Vor andern Fluren meine Flur.

Kommen
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Kommen Sie, Sie ſollen alles finden, was Sie von dem
Fruhlinge und einer gaſtfreyen Wirthinn erwarten kounen.

O was machen Sie fur eine unſchlußige Mine! Das iſt
die Mine des Unterthanen, dem der gnadige Herr einen
Hoftag anſagen laßt, und nicht die Mine eines Geſelligen,
den ſeine Freunde zum Wergnugen rufen. Mit ihren
traurigen Buchern! Ob Sie nun in Jhrem Leben vier—
zehn Tage mehr oder weniger ſtudiren, dabey wird die
beſte Welt nicht viel verlieren. Sie und viele andre

wiſſen zu viel, als daß ich glauben konnte, daß Sie noch
aus Liebe fur die Wiſſenſchaften und fur die Welt, und
nicht vielmehr aus einem weisheitsvollen Stolze ſtudiren
ſollten. Jm Vertrauen geredt, dieſe ganze Stelle von
dem, O was machen Sien-—an, hat mir meine Frau
eingegeben. Jch wollte es beſchworen, daß es zugleich
eine Satyre auf mich ſeyn ſdlil, und ich wollte gern boſe
auf meine Frau werden, wenn ich nur konnte. Aber wo
kann ich? Sie hat mir, da ſie mir die Spotterey vor
ſagte, eine Mine gemacht, in der mehr Freundlichkeit war,

als in zehn Satyren Bosheit ſeyn kann. Sie bleibt die
Frau, die ich mir nicht beſſer wunſchen kann, und die
Sie, als Jhren Bruder, liebt; aber unter der Bedin
gung, daß Sie zu uns kommen. Sie hat unſerm Chriſtoph
ſchon anbefohlen, daß er auf den Sonnabend nach L

fahren, daß er ſein beſtes Kleid anziehen, daß er die
Kutſche abputzen, daß er heute und morgen den Pferden
viel zu gute thun, daß er Sie abholen, daß er nicht viel
mit Jhnen reden, daß er Jhnen alles an den Augen ab
ſehen, und ſich ja in Acht nehmen ſollte, daß Sie nicht

Pa mitten
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mitten auf dem Wege aus der Kutſche ſprangen, und zu
Fuße nach Lz zuruck kehrten. Chriſtoph fragte, ob
denn der Herr ſo eigenſinnig ware. Ja doch, ſagte meine
Frau, er iſt eben ſo eigenſinnig, als gutwillig, um deſto
aufmerkſamer mußt ihr ſeyn; kurz, es iſt der Herr, in
deſſen Buchern ihr Sonntags immer leſet. Hier verbeugte
ſich Chriſtoph, und ſagte, daß ihm ein ganzes Jahr Lohn
nicht ſo lieb ware, als daß er dieſen Herrn fahren ſollte.
Er wird alſo auf den Sonnabend zu Mittage in vollem
Staate, und in tiefer Ehrfurcht, vor Jhrem Hauſe er
ſcheinen, und wir wollen Sie gegen Abend in der kleinen
Allee, mit offnen Armen und gedeckter Tafel erwarten.
Herr R'-- laßt Sie ganz“ weichmuthig grußen. Es
iſt mit dem Fruhlinge eine große Veranderung in ſeinem
Charakter vorgegangen.

Der Stolze, der vor unſern Ohren

Die Liebe tauſendmal verſchworen,

Verſeufzt itzt ſeinen Tag betrubt;

Haßt, die ihn ſuchen aufzuwecken;

Flieht einſam in die finſtern Hecken.

O May! wo iſt ſein Stolz? Er liebt!

Jm Ernſte, er liebt. Rathen Sie, wen? Gie erra
thens nicht. Die junge Wittwe. Dieſe hat durch Hulfe
des Lenzes das ganze Syſtem ſeines hageſtolziſchen Herzens

uber den Haufen geworfen. Es iſt ſein Ernſt, daß er
ſie heirathen will, und ich habe nicht viel dawider einzu—

wenden:
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wenden; ſie vielleicht auch nicht. Unterdeſſen iſt ſie noch
zu ſehr Wittwe, als daß ſie ihn unter acht Tagen anho—
ren ſollte. Kommen Sie, bringen Sie uns was zu leſen,
ein offnes Geſicht, und ein offnes Herz mit. Jch

bin rc.

 ο νν αναöννννννν
Zwey und ſiebenzigſter Brief.

Ein Frauenzimmer an ihren
Liebhaber.

Sch habe mir alle Muhe gegeben, Sie zu vergeſſen, und
J ich hatte es, ohne Ruhm zu melden, ſchon weit ge—

bracht; aber Jhr letzter Brief hat alles wieder eingeriſſen.
Jch weis nicht, ob mein Herz zu gut iſt, Sie zu vergeſſen,
oder ob Sie zu gut ſind, vergeſſen zu werden. Genug,
ich fuhle, daß Sie mir noch nicht gleichgultig geworden
ſind, und es wurde mir gar nicht zuwider ſeyn, wenn ich
eine Stunde um Sie ſeyn, und Jhrem proſaiſchen und
poetiſchen Gewaſche zuhoren ſollte. Allein verlaſſen Sie
Sich nicht zu ſehr auf dieſe Verſicherung. Jch ſtehe nicht
fur mein Herz. Woher weis ich, ob es den Eindruck von
Jhren Verdienſten in die Lange behalten wird? Andre
Leute haben auch Verdienſte, und ein Verdienſt kann ja
wohl das andre ausloſchen. Wenn ich Jhnen alſo recht
ehrlich rathen ſoll, mein Geliebter, ſo ſchreiben Sie mir

P3 ja
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ja fein oft, damit ich Gelegenheit habe, mich an Sie zu
erinnern, und mein Herz mit Jhnen von neuem anzu—
fullen. Loben Sie mich ein bischen, reden Sie von nieiner
Geſchicklichkeit in der Muſik, im Zeichnen, in der Poeſie.
Sagen Sie, daß Jhre Verſe unter den meinigen ſind,
daß Sie mir viel zu verdanken haben, daß Jhnen jede
Stunde noch koſtbar iſt, die ich Jhnen aufgeopfert habe.

Dieſes iſt das, was Sie mir ſchreiben ſollen. Die Art,
es zu ſagen, uberlaſſe ich Jhrem feinen Witze. Nun
will ich Jhnen auch ſagen, was Sie mir nicht ſchreiben
ſollen. Erſtlich uberhaupt nichts von meinen Fehlern;
denn wenn ich auch welche hatte; ſo haben Sie, als mein

Verehrer, doch kein Recht, ſie wahrzunehmen. Ferner,
ſchreiben Sie mir nichts von Charlotten, weder im guten,
noch im boſen; denn ſie geht Sie nichts an. Jch habe
es ihrem Manne geſagt, daß Sie Briefe mit ihr wech
felten, und er will deswegen an Jhre gnadige Herrſchaft,
ſchreiben. Wenn ich gewußt hatte, daß er die Sache ſo
weit treiben wurde: ſo hatte ich wohl ſchweigen konnen.
Endlich ſchreiben Sie mir keine ſolche Verschen mehr,
als in Jhrem letzten Briefe ſtehen, ſondern warten Sie,
bis ich Sie um ſolche traurige Neuigkeiten bitte. Und
noch einmal endlich, fangen Sie meine Briefe nicht mehr
durch: Mein liebes Chriſtianchen, an, oder, wenn
Sie dieſes Wort ja nicht laſſen konnen; ſo ſetzen ſie we
nigſtens: Hochedelgebohrnes, Hochzuehrendes Chri
ſtianchen! Ulnter dieſen Bedingungen ſollen mir Jhie
Briefe allezeit lieb ſeyn.

Drey
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An den Herrn Baron Gr
Vom Lande.

aren Sie immer mit mir gefahren. Es gefallt mir
J ungemein wohl auf dem Landgute der Frau von

K— „und es wurde mir noch beſſer gefallen, wenn ich
weniger bedient wurde, nicht ſo weich ſchlafen, und weni—

ger vornehm ſpeiſen durfte. Meine Wirthinn iſt die ge
ralligſte Frau von der Welt. Jhr Geſicht iſt ſo heiter,
wie die Gegend auf ihrem Landgute, und ihre Fraulein
Tochter konnte die Halfte ihrer Reizungen und liebens
wurdigen Eigenſchaften entbehren, und darum doch noch
die Misgunſt der Schonen, und die großte Hochachtung
unſeres Geſchlechts verdienen. Soll ich Jhnen erzahlen,
wie ich meinen Tag hier zubringe? Aber warum frage ich
noch? Sie haben mirs ja befohlen; ich habe es Jhnen
verſprochen, und es wurde mir zu viel an meinem Ver
gnügen fehlen, wenn ichs Jhnen nicht beſchreiben durfte.

Machen Sie ſich alſo immer zur Geduld gefaßt, Herr
Baron! denn ich habe heute uberaus große Luſt, zu

ſchwatzen.

Jch ſchlafe in einem Zimmer, das auf der einen Seite
in den Hof, und auf der andern in den Garten und in das

P 4 Feld
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Feld geht. Meiſtens um ſechs Uhr des Morgens ſtehe ich
ſchon an dem Fenſter, und uberſchaue mit einem unerſatt—

lichen Arige den Herbſt, im Felde und Garten. Der
weite Himmel, davon wir in der Stadt nichts wiſſen, iſt
mir aus meinem Fenſter ein ganz neues Schauſpiel. Hier

ſtehe ich nun, und vergeſſe mich eine halbe Stunde im
Sehen und Denken. NMach dieſen glucklichen Augenblik—
ken, und ginz berauſcht von dem Geiſte des Morgens,

offne ich die Thure, um einen Bedienten zu haben; aber
ſo glucklich wird mirs nicht. Nein, es kommen ihrer
wenigſtens drey auf einmal, die ſich mir zu Ehren aus
dem Athem gelaufen haben, und mit aller Gewalt zu mei
nem Befehle ſeyn wollen: und wenn ich den einen etwas
bitte, ſo nimmt es der andre ubel, daß ich weniger Ver
trauen zu ihm habe. Kurz, ich muß mich anziehen laſſen,
ich mag wollen, oder nicht.

Unter dieſer Beſchafftigung beſuchen mich funf bis
ſechs freundliche Windhunde, mit denen ich mich in ein
kleines Geſprach einlaſſe, weil ich weis, daß ſie mir nicht
antworten. Jndeſſen erzahlt mir der Jager ihre Thaten
von Jagd zu Jagd, beſchreibt mir das ganze Revier, und
krantt ſich, daß ich kein Liebhaber vom Hetzen hin. Weil

ich ihm einigemal zu verſtehen gegeben habe, daß man
auch gegen die Thiere barmherzig ſeyn mußte: ſo hat er

ſich heimlich bey, der gnadigen Frau erkundigt, ob ich ein

Pietiſt ware.

Nun
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Munmehr kommt der Caffee; ich nehme ein Buch,

mache eine gelehrte Mine, und den Augenblick fliehen

meine Bedienten. Die Bucher, die ich zu mir geſteckt
habe, ſind der Terenz, der Horaz, und der Grreſſet.
Sollten Sie wohl glauben, daß ich in dieſen Dichtern
auf dem Lande weit mehr Schonheiten finde, als in der
Stadt? Doch warum ſollten Sie ſich wundern? Hier
iſt die Natur ſelbſt ihre Auslegerinn, die ſie begeiſterte,

als ſie ſangen. Und ſie erklart ſie, wenn gleich nicht ſo
gelehrt, doch angenehmer und deutlicher, als die ange—

ſehenſten Commentatores. Die Beſchreibung einer ſcho—
nen Ausſicht, die Gemalde von der Unſchuld und Frey—
heit des Landlebens entzucken mich doppelt, wenn ich ſie

mit der Natur zuſammen halten kann. Selbſt die andern
Schonheiten der Poeten ruhren mich hier mehr, als in dem

Gerauſche der tadtz hier, wo mein Verſtand durch die
Anmuth des Landlebens offner, und mein Geſchmack leb

hafter und feiner gemacht. wird. Dieſen Morgen fiel
mir der Evnuchus in die Hand, ich wollte ihn durchleſen;

aber ich kain in der ganzen Stunde nicht weiter, als bis
zu dem Ende der zwoten Scene; ſo ofr bin ich durch die
liebenswurdige Einfalt dieſer Auftritte entzuckt und auf—

gehalten worden. Jch kaunn mir nicht helfen, ich muß
Jhnen ein Stuck aus der Anrede des Patmeno an ſeinen

verliebten Herrn aufdringen; es iſt gar zu ſchon.

P 5 Er
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Et quod nunc tute tecum iratus cogitas:

Egone illam? quae illum? quae me? quae non?

ſine modo:

Mori me malim; ſentiet, qui vir ſiem.

Haec verba me hercule vna falſa lacrumula,

Quam, oculos terendo miſere, vix vi exprelſerit,

Reſtinguet: et te vltro accuſabis, et ei dabis

Vltro ſupplicium.

So? hore ich ſagen, warum haben ſie denn eben dieſe
Stelle ausgezogen? Jſt es etwan gar eine Bosheit, die
mir gelten ſoll? Eine Bosheit? Alein, Herr Barbu; aber
fragen Sie nur Jhr Herz, ob etwas wahrers und richti
gers ſeyn kann, als dieſe Stelle. Jadoch, rief ich uüber
laut, da ich ſie las, ja doch, eine kleine falſche Thrane!

ich ſehe das Madchen, itzt reibt ſie ſich die Augen, und
zwar erbarmlich. Vortrefflich! Die kleine Thrane will
nicht kommen; aber ſie muß. Und itzt loſcht dieſe Thrane
alle die hitzigen Reden des Phadria aus; alle auf einmal.
So dachte und ſprach ich mit mir, und ſchmahlte auf mich,

daß ich nicht auch ſo klug, wie Terenz, ware. Verge
ben Sie mir dieſe Schulepiſode. Jch will gleich von meinen

Buchern zu einem andern Zeitvertreibe eilen.

Wenn
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Wenn ich mich bald ſatt geleſen habe: ſo warte ich
der gnadigen Frau und Fraulein Tochter auf. Jch treffe
ſie gemeiniglich bey einem Buche, oder mit dem Ver—
walter uber einer Rechnung an. Alles lacht mir entgegen,
und ſo gar der Verwalter, der zwanzig Jahre ein Wacht
meiſter geweſen iſt, zwingt ſich, aus ſeinem furchterlichen
Geſichte mir ein freundliches zu machen. Jn dieſer Stunde,
(denn ſo lange halte ich mich ungefäahr in dem Zimmer
meiner Gebieterinn auf,) verdiene ich eigentlich die Er—

laubniß, mich auf ihrem Landgute zu vergnugen. Jch
rede mit ihr, und unſer Geſprach betrifft gemeiniglich die
Erziehung ihres Sohnes, der Hoffnung ihres Geſchlechts.
Wenn es bald, Mittag iſt, ſo ſetze ich mich mitten auf den
Hof, deſſen oberſte Halfte gepflaſtert, und mit einem
Gelander umgeben iſt. Jch klingle mit einem kleinen
Glockchen, und darauf kommt-- wer dachten Sie wohl?
eine Heerde Federvieh, zu Fuße und im Fluge, herbey

geſchoſſen. Jch futtere alſo Huner, Truthuner, Enten,
Ganſe, Tauben, alles unter einander, und uberzahle
meine Nationen. Der Tauben iſt bey nahe ein unzahl—
bares Volk. Darauf beſuche ich die Rebhuner und Wach
teln in ihrer Stube auf dem Taubenhauſe, und zugleich

die jungen Tauben. Eine angenehme Scene! Hier
futtert die Mutter ihre Kinder; dort brutet die andre eine
noch zukunftige Nachwelt aus, und wird von ihrem Gatten

ermuntert, das Neſt zu verlaſſen, ihm Platz zu machen,

und ſich mit der Mahlzeit zu erqvicken. Erſt. bittet er
ſanft und liebreich, dann redt er ernſthafter, und wenn

ſie
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ſie von ihrer Pflicht noch nicht weichen will: ſo gebietet
er mit einem tauberiſchen Tone, und dreht ſich zehnmal
in den Kreis herum, als wollte er ſie nicht mehr anſehen,

und ihr doch auch die Freyheit laſſen, ſich, unbemerkt von
ihm, aus dem Neſte zu entfernen. Von da gehe ich in die
Pferdeſtalle, und endlich von Stalle zu Stalle, und ſehe
die gute Ordnung, die Reinlichkeit der Stalle, und die
Muhe, mit der die Menſchen dem Viche ihren Nutzen ab

verdienen muſſen.

Um zwolf Uhr wird die Geſindeglocke gelautet, und
nie bin ich froher, als wenn ich, ohne bemerkt zu werden,
eine große Tafel, voll geſunder und hungriger Magde und

Knechte, ſpeiſen ſehe. Wenn dieſe Leute auch ſonſt nicht
ſo glucklich ſind, als ihre Herrſchaft: ſo ſind ſie doch bey
Tiſche gewiß glucklicher. Alles ißt und redet zugleich an
ihnen. An der einen Reihe ſitzt das Mannsvolk, und
an der andern ſitzen die Dorfſchonen. Ein Brodt, ſo
breit, wie der Tiſch, iſt vor der halben Stunde verzehrt.

Sie konnen leicht denken, daß es unter dieſen beiden Ge—
ſchlechtern auch Zartliche giebt, und daß ſich der Knecht,
wenn er in die Schuſſel ſehen will, zuweilen vergißt, und
ſeiner Geliebten in die ſchwarzen Augen ſieht. Geſtern
war in einem benachbarten Stadtchen Jahrmarkt. Sie
hatten, von ein Uhr an, die hergebrachte Freyheit, den
Jahrmarkt zu beſuchen. Alle waren bey Tiſche in ihrem
völligen Staate, und jeder Knecht triumphirte mit einem
Bande auf ſeinem Huthe, wie es ſeine Schone um die

Haare
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Haare trug. Jhre Tafel war mit etlichen Schuſſeln
Tauben beſetzt. Alles gieng freyer und empfindlicher zu.
Die Schonen ſcherzten mit ihren Geliebten, wer dem
andern einen Jahrmarkt kaufen ſollte, und brachen, um
es durch das Gluck auszumachen, das Schloßbein der
Tauben mit einander entzwey. Die Chapeaus ließen den
Schonen gemeiniglich die großte Halfte, und dieſe buckten
in wahrendem Spiele ſich ſo vortheilhaft uber die breite
Tafel, daß ihre Galane entweder den Sieg vergaßen, oder

ihn doch am Ende vergeſſen konnten;

Denn Madchen, wenu ſie gleich das Dorf erzogen hat,

Sind wie die Madchen in der Stadt.

Unter dieſen jungen Leuten ſitzt zu oberſt an der Tafel,

ein ſchon grauer Mann, ceu pius Aeneas, welcher Nacht—
wachter von dem Herrnhofe iſt, und doch den Tag uber die
ſauerſte Handarbeit verrichtet. Man ißt nicht eher, bis
er ſeinen Platz eingenommen hat, und ſo bald er aufſteht,
folgt die ganze Schaar von zwanzig Perſonen nach. Wenn
ſie Fleiſch haben, welches die Woche drey oder viermal
geſchieht: ſo ißt er nur die Halfte von ſeiner Portion, und
die andre Halfte tragt er ſeiner neunzigjahrigen Mutter
nach Hauſe. Undeben um dieſe zu erhalten, iſt er Nacht—
wachter; denn er bekommt fur jede Nacht einen Groſchen.

Ein ſchreckliches Geld! Aber der gute Mann muß nicht
nur von zehn Uhr bis zum Tage fur dieſen Groſchen wachen,

ſondern auch beſtandig beten und ſingen, damit man weis,

daß er wacht. Kurz, der Mann muß fur das ganze Dorf

und



238 Drey und ſiebenzigſter Brief.
und alle umliegende Gegenden beten. Er kann auch wirk—
lich alle Pſalmen und das ganze Geſangbuch auswendig.
Und in ſo weit dieſes zu ſeinem Dienſte nothig iſt: ſo
glaube ich, daß man weit eher zehen gute Gerichtsver—

walter, als einen tuchtigen Nachtwachter fur dieſen adlichen

Hof finden kann. So wenig er ſchlaft, ſo viel er arbeitet;
ſo iſt er doch geſund, zufrieden, und die Freundlichkeit ſelbſt.
Sie vergeben mirs gewiß, daß ich mich ſo lange bey der

Beſchreibung dieſes Mannes aufgehalten habe. Denn ſind
Sie nicht auch meiner Meynung, daß er eher verewiget zu

werden verdient, als mancher große Mann, der ſich in
ſeinem Kupferſtiche bewundert, und deſſen Leben einen
ganzen dicken Quartanten anfullt?

Wenn das Geſinde gegeſſen hat, ſo gehet unſre Tafel
an, und ob gleich die gnadige Frau, mir zu Liebe, eine

Stunde hat eingehen laſſen, ſo ſitzen wir doch noch immer
zwo. Ueber der Tafel gehor: ich der gnadigen Frau an,

und nach der Tafel, damit ichs kurz mache, dem Garten,
dem Schache, und dem Clavecin. Der Abend, von acht
Uhr an, iſt fur mich allein. Da leſe ich noch eine Stunde,
und ſo geht der Tag! vorbey. Was das meiſte iſt, ſo bin
ich die ganzen acht Tage geſund geweſen. Das iſt viel Gluck!

Mich deucht, Sie wiſſen nunmehr genug von meinem
Zeitvertreibe auf dem Lande, und vielleicht mehr, als Sie
haben wiſſen wollen. Dennoch muß ich Jhnen noch eine

luſtige Begebenheit erzahlen, welche die Kirchenordnung
in der hieſigen Gegend angeht. Dieſe iſt ſehr tyranniſch.

Jch
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Jch gehe am vergangnen Sonntage ganz allein in die
Kirche, weil die gnadige Frau Fremde bey ſich hatte. Jch
ſetzte mich unbekannt neben den erſten den beſten Bauer.
Ein Student ſtieg auf die Kanzel, und fieng uber das
Evangelium von den Lilien auf dem Felde eine ſchreckliche

Predigt' an. Er war ſo philoſophiſch, daß er den Bauern
erklarte, was ſaen und erndten ware. Die Predigt that
ihre naturliche Wirkung auf mich; ich ſchlummerte ſanft
ein. Aber in dieſer Kirche hat man die Freyheit nicht,
uber einer ſchlechten Predigt einzuſchlafen. Mein Oiach
bar weckte mich mit einem ziemlichen Stoße ſchr geſchwind

auf, und rief: Der Junge kommt! Jch wußte nicht,
was er wollte, und glaubte, weil der Prediger gleich mit
einer Stelle aus dem Cicero bewies, daß niemand reich ware,

der nicht eine Armee aus ſeinem Vermogen unterhalten
konnte, daß er mich dieſer gelehrten Stelle wegen aufge—

weckt hatte, und alſo ſchlief ich wieder ein. Jm kurzen
erwachte ich zum andernmale von einem derben Schlage,
und ſah einen kleinen Bauerjungen mit einem ziemlich
langen Stecken vor mir ſtehen. Er gab mir einen Verweis
mit der Mine. Nun wußte ich, was mein Nachbar hatte
haben wollen. Dieſer Junge hat das Recht, mit ſeiner
Lanze in der Kirche herum zu laufen, und die Leute aufzu—

wecken. Jch ſchamte mich, und wollte lieber eine elende

Predigt anhoren, als mich noch einmal vor der ganzen
Gemeine auf den Kopf ſchlagen laſſen. Muß der Junge
nicht lachen, wenn er in wenig Tagen den Herrn in der

Kutſche
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Kutſche der gnadigen Frau, mit vier Pferden beſpannt,
durch ſein Dorf wird fahren ſehen, den er am Sonntage

ſeine Gewalt hat fuhlen laſſen? Jch bin mit dem Ende
dieſer Woche gewiß wieder in Leipjig. Wollen Si aber
noch zu uns kommen, ſo will ich bis kunftige Woche hier

es Verdienſt

erwerben.
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